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  Heute, am 27. Januar des Jahres 173 nach dem neuen Kalender, habe ich meine Arbeit abgeschlossen  fast auf den Tag genau hundert Jahre, nachdem am kosmischen Horizont die große Gefahr aufzog. Und nun frage ich mich allen Ernstes, warum ich diesen Bericht geschrieben habe. Warum habe ich mit dem altertümlichen Schreibstift Wort für Wort auf das noch altertümlichere Papier gemalt? Warum  wo doch die Ereignisse, um die es hier geht, in ein paar Tausend Speicherkristallen vollständiger, präziser und dauerhafter aufbewahrt sind?


  Ich weiß nicht genau warum. Mein persönlicher Anteil an den Ereignissen war bescheiden. Ich war einer der vielen Tausend Kosmonauten, die schließlich  dank der Warnung unserer fernen Freunde  die Gefahr bannen konnten. Im Jahre 85 nach dem neuen Kalender meldete ich mich  zwanzigjährig  zur Raumflotte. An der direkten Bekämpfung der Gefahr, die den letzten Teil dieses Berichts ausmacht, nahm ich zunächst als Triebwerksingenieur, dann in verschiedenen Positionen und schließlich als Kommandant eines Raumschiffes teil. Die meisten der heute schon historischen Persönlichkeiten habe ich gekannt und in gemeinsamer Arbeit erlebt, so daß ich mir nur für den ersten Teil des Berichts einige gestalterische Freiheiten nehmen mußte. Soviel zu meiner Person, die aber im Bericht selbst nicht erscheint.


  Wenn ich sage, ich weiß nicht genau, warum ich diesen Bericht niederschrieb, so gilt das natürlich nur in einem tieferen Sinn. Gründe dafür könnte ich eine Menge anführen. Jeder kennt heute die großen Namen, die mit dieser Zeit verbunden sind, und es wird interessieren, sie aus dem Blickwinkel eines Zeitgenossen kennenzulernen. Auch fehlt bisher ein umfangreiches literarisches Werk über diese erregenden zwei Jahrzehnte  wahrscheinlich wegen des Sprachengewirrs im kosmischen Dienst, das ich umgangen habe, indem ich mich kurzerhand auf meine Muttersprache beschränkte. Und letztlich handelt es sich ja um das größte und schwierigste Unternehmen, das die Menschheit in ihrer ganzen bisherigen Geschichte bewältigen mußte  ausgenommen vielleicht jenes 20. Jahrhundert früherer Zeitrechnung, in der sie die alten, vorgeschichtlichen Verhältnisse überwand und damit neben vielem anderem auch jeden Mißbrauch der Kernenergie unmöglich machte.


  Aber wer könnte sich jene Zeit heute noch vorstellen? Und wer wird sich in hundert oder zweihundert Jahren unsere Zeit noch vorstellen können? Ereignisse, Schicksale und Erlebnisse von Menschen, die vergangen sind, werden von Generation zu Generation auf immer kürzere Formeln gebracht. Das ist normal, weil die Menschheit vorwärtsblickt. Vielleicht aber war der Wunsch eines nun schon alternden Mannes, dieses historische Vergessen etwas aufzuhalten, der tiefere Grund für diese Niederschrift.


  Der ehemalige Kommandant von RS GAMMA 34


  


  I


  Die SIRIUS, das fünfte und modernste Raumschiff der Stella-Serie, dazu bestimmt, die Kometen außerhalb der Neptunbahn zu erforschen, hatte abgelegt und schwebte etwa 500 Meter neben der Raumstation ZETA. Die Besatzung hatte die Plätze eingenommen, Kapitän und Pilot saßen an ihren Pulten in der Zentrale.


  Der große Bildschirm, der die Wand vor den Pulten einnahm und während des Fluges zur direkten Beobachtung diente, zeigte jetzt das Gesicht des Leiters der Station ZETA, dem das Raumschiff nach dem Reglement bis zum Verlassen der Parkbahn unterstand und der die traditionelle Formel des Startbefehls zu sprechen hatte. Er lächelte. Noch eine Minute. Pilot, überprüfen Sie die Startbereitschaft!


  Der Pilot drückte eine Taste, und unter dem Bildschirm leuchteten vier Farbkreise auf. Nur das Zentrum des rechten Kreises hatte sich etwas verschoben  es zeigte das Vorhandensein der Station an. Die anderen waren gleichmäßig wie eine Torte in Sektoren der Spektralfarben aufgeteilt. Startbereit! meldete der Pilot.


  Das Gesicht auf dem Bildschirm wurde ernst. Ich befehle den Start des Raumschiffes SIRIUS! Ich zähle die verbleibenden Sekunden: zehn  neun  acht  sieben  Plötzlich knackte es, die Stimme verstummte, und der Bildschirm erlosch.


  Der Pilot sah den Kapitän an. Verdammter Formelkram, murrte er. Über das Gesicht des Kapitäns, eines blonden Mittdreißigers, zogen, schnell einander ablösend, die verschiedensten Regungen: Besorgnis, Ärger, Unruhe, Verdruß. Jeder bleibt an seinem Platz, befahl er endlich, mehr um überhaupt etwas zu sagen, denn unter der zweiunddreißigköpfigen Besatzung gab es keinen Neuling, der das nicht hundertmal geübt und nicht auch schon ein paarmal erlebt hätte.


  Dieses ganze blöde Reglement sollte man…, begann der Pilot zu schimpfen, aber da flammte der Bildschirm wieder auf, und er behielt seinen Vorschlag für sich. Der Stationsleiter lächelte zerstreut von der Wand herab und sagte in einem Ton, als sei das ganz nebensächlich: Die Weltraumbehörde hat im letzten Augenblick Startverbot für die SIRIUS verhängt. Weitere Anweisungen sollen folgen. Kapitän, bitte kommen Sie zu einer Lagebesprechung auf die Station herüber. Ich schicke Ihnen eine von unseren Operativraketen. Ende. Mit ausdruckslosem Gesicht schnallte der Kapitän die Sicherungsgurte los, die ihn an seinem Sitz festhielten. Mit den Zehen gab er sich einen leichten Schwung, so daß er auf die Tür zuschwebte. Der Pilot folgte ihm, um ihm beim Anlegen des Schutzanzuges zu helfen und die Schleuse zu bedienen.


  


  Die Raumstation ZETA, ein großes, schnell rotierendes Rad mit drei Liftspeichen, die in der Mitte zur Start- und Landenabe zusammenliefen, war die erdfernste bemannte Raumstation  genauer: die Station mit der erdfernsten Bahn, fast kreisförmig und mit einem Apogäum von etwa 10 000 Kilometer. Sie diente astronomischen und astrophysikalischen Aufgaben und eben zuweilen auch als Ausgangspunkt interplanetarer Raumflüge.


  Der Arbeitsraum des Leiters der Station war ausgesprochen irdisch eingerichtet. Es gab da richtige Möbel, genauso unverbindlich freundlich und ein wenig abgenutzt wie in jedem beliebigen Bürohaus auf der Erde, nur daß sie hier am Boden festgeschraubt waren  für den Fall, daß aus irgendwelchen Gründen einmal die Rotation eingestellt werden mußte, womit dann die Fliehkraft aufhörte, die die Gravitation wenigstens teilweise simulierte. Das kam zwar nicht häufig, aber doch von Zeit zu Zeit vor.


  Duncan Holiday, der Stationsleiter, war ein hagerer Mann Mitte Vierzig. Mit dreißig Jahren hatte er als kommendes Genie auf dem Gebiete der Energetik gegolten, und niemand wußte eigentlich so recht, weshalb er sich heute, in dem Alter, in dem der Mensch erst beginnt seine höchste Leistungsfähigkeit zu erreichen, mit diesem ziemlich untergeordneten Posten begnügte.


  Er stand gerade mit dem Rücken zur Tür und hielt die Teekanne in der Hand, als der Kapitän der SIRIUS eintrat. Nimm Platz, Henner, ich bin gleich soweit, bat er, ohne sich umzudrehen. Konnt ich mir denken, brummte der Kapitän. Von dir aus kann die Welt untergehen, nicht mal das würde dich aus der Ruhe bringen.


  Duncan schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Stimmt nicht. Woher sollte ich dann meinen Tee kriegen? Er schnitt eine Grimasse.


  Die Gelassenheit, die der Stationsleiter zur Schau trug, reizte den Kapitän noch mehr. Heinrich Hellrath hatte zehn Jahre Streckendienst auf Lastraketen hinter sich, davon allein acht Jahre auf der Linie Erde-Mond-Erde, obwohl er das Patent für Große Reise in der Tasche trug und als hervorragender Astronaut bekannt war. Mehrere große Chancen hatte er ausgeschlagen, weil seine Frau Sabine und er sich nicht trennen wollten, später dann auch wegen der Kinder, an denen sie beide sehr hingen.


  Nun aber, da die Kinder aus den ersten Jahren heraus waren, schien mit dieser Expedition endlich die große, gemeinsame Aufgabe für ihn als Kapitän und seine Frau als Ärztin gekommen zu sein, die Stunde, der sie entgegengefiebert hatten, und da  Startverbot!


  Das tut gut, sagte Duncan Holiday, der einen Schluck getrunken hatte und nun mit zusammengekniffenen Augen die Farbe des Tees in der Tasse prüfte. Aber du darfst ihn nicht kalt werden lassen.


  In zerstreutem Gehorsam setzte Hellrath die Tasse an den Mund  und verbrannte sich die Lippen. Das brachte seinen Groll zum Überlaufen. Er schimpfte auf Duncan, auf den Diensthabenden, auf die Raumbehörde  bis er Holidays prüfenden Blick bemerkte, der jetzt nicht mehr den Tee, sondern sein Gesicht musterte.


  Und wer sagt dir  Holiday machte eine Pause , daß nicht ein viel größerer Auftrag auf dich wartet als die Kometen? Er griff unter den Tisch, zog ein Fernschreiben hervor und reichte es dem Freund. Inzwischen eingetroffen.


  Der Kapitän nahm das Blatt mit einem Gesicht, auf dem sich der Ärger noch der Beruhigung widersetzte. Er las:


  Der Chef der Weltraumbehörde ordnet an:


  1. RS SIRIUS wird ab sofort dem Chef der Weltsicherheitskommission unterstellt.


  2. Der Leiter der Station ZETA übergibt seine Funktionen an seinen Stellvertreter.


  3. Der Kapitän von RS SIRIUS und der Leiter der Station ZETA begeben sich unverzüglich auf die Erde und melden sich beim Chef der Weltsicherheitskommission.


  Also  begeben wir uns, sagte Hellrath seufzend. Dann wallte sein Ärger noch einmal auf: Was hat denn die Sicherheitskommission mit uns zu tun? Sollen sie sich um den Arbeitsschutz kümmern und die Bakterien dressieren, aber nicht anständige Leute an der Arbeit hindern!


  Die Weltsicherheitskommission, sagte Duncan in bewußt leierndem Ton, führt die Sicherheitsaufsicht über den gesamten materiellen und geistigen Reproduktionsprozeß der Menschheit. Sie kontrolliert alle globalen und kosmischen Unternehmen und organisiert die Sicherheitsaufsicht auf den unteren Ebenen…


  Ist ja gut, ist ja gut, unterbrach Henner die Lektion.


  Sicher ist das gut, fuhr Duncan fort, aber nun in einem Ton, der Henner aufhorchen ließ. Insbesondere unterliegen alle neu auftretenden Erscheinungen der Prüfung und Beurteilung durch die Kommission.


  Sag, was du weißt, und laß die Sprüche, knurrte Henner. Aber Duncan sprach weiter, mit noch stärkerer Betonung: Die Kommission hat in solchen Fällen das Recht, Fachleute aus den entsprechenden Gebieten zur Arbeit heranzuziehen. Artikel 13 der Weltverfassung. Henner stand auf. Sag jetzt endlich, was los ist, sonst…


  Sonst? fragte Duncan zurück.


  Henner setzte sich seufzend.


  Duncan Holiday lächelte. Also paß auf  offiziell weiß ich gar nichts. Er nahm einen Schluck Tee. Aber da wir ja nun offenbar vor denselben Wagen gespannt werden  ich hab was gehört, und ich will mein Leben lang Algenbrei fressen, wenn das nicht mit unserer Sache zusammenhängt. Er goß sich umständlich eine Tasse Tee ein. Bist du jetzt verhandlungsfähig? Gut. Du kennst doch Loto, das alte Mondkalb. Er hat mich vorgestern angerufen. Sie empfangen gerichtete Funksignale von der Proxima Centauri. Na, wie schmeckt dir das?


  Duncan stand auf und trat ans Kommandogerät, um dem anderen Zeit zu lassen, die Nachricht zu verdauen. Er ließ die einzelnen Sektionen der Station nacheinander auf dem Bildschirm erscheinen, wie um von ihnen Abschied zu nehmen. Dann rief er den Diensthabenden an und beauftragte ihn, den Abflug zur Erde vorzubereiten. Schließlich wandte er sich wieder an Henner. Reichen dir fünf Stunden bis zum Abflug?


  Heinrich Hellrath nickte.


  Morgen sind wir da, fuhr Duncan fort und lächelte seltsam. Hätt ich mir nicht träumen lassen. Er schüttelte den Kopf.


  Was hättest du dir nicht träumen lassen? fragte Henner.


  Ach, nichts.


  


  Es wird an dieser Stelle angebracht sein, dem Leser ins Gedächtnis zu rufen, wie im vergangenen Jahrhundert die Verwaltungsstruktur der Erde aussah. Mit dem Sieg der vernünftigen Ordnung der menschlichen Angelegenheiten, des Kommunismus also, war die Notwendigkeit verschwunden, überhaupt Macht auszuüben. Gleichzeitig hatte die umfassende Automation der materiellen Produktion die ökonomischen Unterschiede zwischen den Nationen aufgehoben. Damit verschwanden denn auch die meisten der früheren Funktionen der Staaten, und was übrigblieb, verwandelte sich aus Verwaltungseinrichtungen in gesellschafts- und naturwissenschaftliche Institutionen. So brach das neue Jahr 0 an und brachte die Weltverfassung, in der die frühere, fast ins Unübersehbare gewachsene Kompliziertheit der Verwaltung völlig umgestülpt und auf eine einfache Formel gebracht wurde. Lokal, regional, national und im Weltmaßstab ordneten Räte von Wissenschaftlern die Angelegenheiten der Menschen, Räte, die, da sie keine Macht ausübten, auch nicht gewählt zu werden brauchten. Ihre Mitglieder gehörten den einzelnen wissenschaftlichen Fachrichtungen an und wurden von unten nach oben delegiert.


  Dabei lag die Leitung der verschiedenen Produktionszweige und Lebensgebiete auf allen genannten Ebenen in der Hand von Behörden, die einerseits dem zuständigen Rat, andererseits der nächsthöheren Behörde unterstanden. Einstimmige Beschlüsse einer solchen Körperschaft galten als Gesetz, nichteinstimmige Beschlüsse bedurften bei den Behörden der Zustimmung des jeweiligen Rates, bei den Räten aber eines Volksentscheids im jeweiligen Bereich.


  Tatsächlich jedoch hatte es nichteinstimmige Beschlüsse bei den unteren Räten höchst selten, im Weltrat und in den Weltbehörden nie gegeben.


  Eine Sonderstellung nahmen in diesem Gefüge die Sicherheitskommissionen bei den Räten ein. Je kühner und großzügiger die Projekte der Menschen auf allen Gebieten des Lebens wurden, um so größer wurde auch andererseits die Gefahr, daß unbeabsichtigte und unvorhergesehene Nebenwirkungen sich verflochten und plötzlich, vielleicht auf einem ganz anderen Gebiet, mit großer Schädlichkeit auftraten. Es ging dabei nicht einmal sosehr um die sogenannten Zivilisationskrankheiten, die in früheren Jahrhunderten die Menschen gequält hatten  das fiel ja in das Gebiet der medizinischen Behörden. Alle menschliche Tätigkeit, alle neu entdeckten Erscheinungen in ihrer allseitigen Verflechtung daraufhin zu untersuchen, ob sie schädigende Auswirkungen haben konnten und wie man diese unterbinden könnte  das war die Aufgabe der Sicherheitskommissionen, und ihre Arbeitsgebiete reichten vom einfachen Arbeitsschutz bis zur Beurteilung der großen, weltumspannenden Vorhaben, die das Gesicht der Erde veränderten.


  Im Süden der Halbinsel Krim, unweit Sewastopol, lag der ausgedehnte Gebäudekomplex der Weltsicherheitskommission  fast eine kleine Stadt mit Wohnvierteln, Bürohäusern, Gaststätten, Flughafen. Als diese übergeordnete Kommission entsprechend der Weltverfassung gegründet wurde, hatten die alten Festungsanlagen der nahegelegenen Großstadt als Experimentierlabors gedient, in denen die Projekte des Weltrats am Modell untersucht wurden. Die Kommission wuchs aber rasch an und gewann deshalb bald den Umfang eines Industriezweigs.


  Das änderte sich erst, als im Jahre 46 der damalige Chef der Weltsicherheitskommission, Professor Franklin Owen Higgins, durch seine theoretischen Arbeiten die Möglichkeit schuf, auch die Wirkung nicht erkannter oder noch nicht erkennbarer Faktoren bis zu einem gewissen Grade mathematisch zu erfassen. Das ermöglichte wiederum den vollständigen Übergang von physischen zu gedanklichen, mathematischen Modellen, an Hand derer sich die in Frage stehenden Projekte schneller und, was das ausschlaggebende war, vielseitiger und zuverlässiger untersuchen ließen.


  Die Folge war, daß die Weltsicherheitskommission sehr schnell zusammenschrumpfte. Von den vielen Modellabteilungen blieb nur die mathematische, die nun natürlich das Herz der Kommission darstellte und die sich auch räumlich auf das zentrale Gebäude beschränkte, in dem die Geschichte der Kommission begonnen hatte: ein altes Schloß, das die ganze kleine Stadt überragte. Es beherbergte die gesamte Modellabteilung mit den zu jener Zeit modernsten Rechenwerken samt Archiv und Zubehör, das Büro des Chefs der WSK und  in einem Seitenflügel  die Funk-, Bildfunk- und anderen Nachrichtenverbindungen.


  Hier liefen alle Informationen zusammen, die Weltbedeutung hatten. Hierher hatte auch die Weltraumbehörde vor knapp zwei. Wochen die aufgenommenen Funksignale überspielt und tat das noch täglich; und von hier aus war das Startverbot für die SIRIUS ergangen. 


  Yvonne Tullier, Doktor der kybernetischen Wissenschaften, Zweiter Assistent des Leiters der Modellabteilung, trug gewöhnlich ihre fünfundzwanzig Jahre mit soviel Keckheit durch die Allee, die zum Schloß führte, wie man das von einer jungen, nicht eben häßlichen Frau erwarten konnte. Und sie ging diesen Weg selten allein. Sie liebte Gespräche, und sie sah auch nicht ungern, wie in den Augenwinkeln ihrer männlichen Kollegen die Bewunderung tanzte.


  An diesem Morgen jedoch ging sie ohne Begleitung, denn sie hatte bis in die Nacht gearbeitet und früh länger geschlafen. Und sie war sogar froh darüber, daß sie allein war; sie wollte nicht dreiunddreißigmal gefragt werden, wie weit sie denn nun sei mit dieser Botschaft aus dem All, und noch weniger verspürte sie die gewohnte Lust, versteckte Komplimente anzuhören. Viel wichtiger war es ihr jetzt zu fühlen, daß die seltsamen Signale, von denen sie sich vor fünf Stunden müde und verdrossen abgewandt hatte, sie noch genauso unwiderstehlich anzogen wie an all den Tagen, seit sie begonnen hatte, sich damit zu beschäftigen.


  Als sie durch das Portal eintrat in die kühle und sachliche Atmosphäre der Kommission, atmete sie auf. Zum Glück hatte sie sich von der Kontrollpflicht befreien lassen, als sie den Auftrag übernahm, die Signale zu dechiffrieren; sie brauchte nun also keine Vorwürfe wegen übermäßiger Ausdehnung der Arbeitszeit zu fürchten. Die Chefin hatte freilich nur zögernd zugestimmt, aber sie hatte zugestimmt  und es war ihr auch gar nichts anderes übriggeblieben. Der Leiter der Modellabteilung hatte ein Dutzend wichtiger Projekte auf dem Halse gehabt, der Erste Assistent war im Urlaub gewesen  sie aber, Yvonne, Zweiter Assistent, war dagewesen und hatte zudem gerade an jenem Tage eine Aufgabe abgeschlossen.


  Als sie dann die Speicher mit den aufgenommenen Funksignalen aus dem All in der Hand gehalten hatte, war ihr plötzlich klargeworden, daß dies ihr erster wirklich erregender Auftrag war, seit sie vor anderthalb Jahren den ausgeschriebenen Wettbewerb gewonnen und damit diese Aufgabe bei der Weltsicherheitskommission erhalten hatte.


  Das mathematische Modellieren von allen möglichen Projekten war ihr  so großartig diese Projekte an sich auch sein mochten  bald zum Alltäglichen geworden. Es war eine gute Schule, gewiß, man drang dabei in die verschiedensten Wissensgebiete ein, und was könnte sich eine junge Kybernetikerin Besseres wünschen. Aber die schöpferische Ungeduld, die sie verspürte und die immer etwas von einer Sehnsucht an sich hat, war damit nicht gestillt. Sie empfand ihre Arbeit als Vorbereitung, nur daß sie nicht wußte, worauf.


  Und nun diese Aufgabe, die zwar keine mathematischen Probleme bot, die sich aber mit allen Kräften einer Lösung widersetzte!


  Yvonne betrat ihr Arbeitszimmer. Das Diktiergerät stand noch betriebsfertig da, wie sie es in der Nacht verlassen hatte. Sie schaltete den Strom ein, nahm Fernschalter und Mikrofon und kauerte sich in eine Ecke der Couch, mit angezogenen Beinen, das Kinn auf die Knie gestützt.


  In der Nacht hatte sie auf Band gesprochen, was sie heute den beiden Spezialisten berichten sollte, die die Weltraumbehörde zur Unterstützung auf die Erde sandte. Sie ließ das Band noch einmal ablaufen und lauschte mit ausdruckslosem Gesicht ihrer eigenen Stimme  sie gehörte zu den Menschen, bei denen sich im Augenblick höchster Konzentration der Geist von der Oberfläche des Gesichts zurückzieht und die darum in solchen Momenten fast dümmlich aussehen. Sie wußte das nicht, denn sie hatte sich dabei ja noch nicht beobachten können, aber selbst wenn sie es gewußt hätte, wäre es ihr vermutlich gleichgültig gewesen.


  An einigen Stellen unterbrach sie, fügte einige Sätze hinzu oder löschte etwas. Dann ließ sie alles noch einmal ablaufen, erhob sich darauf seufzend aus ihrer unbequemen Kauerstellung, ging zum Gerät, drückte die Schreibtaste und schritt, im Gehen sich reckend, zum Fenster.


  Der Himmel war finster geworden. Ein Gewitter zog auf. Das Städtchen lag regungslos vor ihren Blicken. Nur in der Ferne, auf dem Turm des Raketenflugplatzes, drehten sich die Leitantennen. Ach ja, der Besuch! Die beiden Kosmonauten waren jetzt offenbar vom Kosmodrom SAHARA gestartet, und die Funkleitstelle auf dem Flugplatz hatte sie übernommen. Also würden sie bald hier sein.


  Yvonne drehte sich um, entnahm dem Diktiergerät den fertig geschriebenen Text und setzte sich an ihren Schreibtisch. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann drückte sie eine Taste der Sprechanlage.


  Eine Männerstimme meldete sich: Sekretariat des Chefs.


  Ich muß die Chefin sprechen, sagte Yvonne.


  Bedaure  Nadja Iwanowna bereitet sich auf den Empfang der Gäste vor und möchte nicht gestört werden.


  Dringend, sagte Yvonne ohne Bedenken  ein Zauberwort, das in der Kommission jede Verbindung herstellte, mit dem aber ebendeshalb sehr sparsam umgegangen wurde. Sie hatte genausoviel Achtung vor der Chefin wie die anderen, aber keinen Respekt, wo er nicht angebracht war.


  Also gut, sagte der Sekretär nach einer kleinen Pause, und kurz darauf meldete sich eine angenehme Frauenstimme: Ja, bitte?


  Yvonne Tullier. Kann ich zu Ihnen kommen? Ich brauche eine Gedankenwäsche.


  Einen Augenblick war Stille. Dann sagte die Stimme: Ja, gut. Kommen Sie gleich!


  Yvonne nahm ihr Manuskript und ging hinaus.


  


  Aus einem fraulichen, aber doch energischen Gesicht schauten zwei sanfte braune Augen  das war Nadja Iwanowna Shelesnowa, Chef der Weltsicherheitskommission, etwa vierzigjährig, nicht sehr groß, dunkelhaarig, breit in den Schultern.


  Yvonne hatte es schon oft erlebt, daß diese braunen Augen plötzlich gar nicht mehr sanft aussahen, sondern Zorn ausstrahlten, wenn das schlimmste aller Versagen auftrat, nämlich charakterliches Versagen, oder daß sie funkelten, wenn Nadja die Rede eines Vortragenden mit einem Zwischenruf unterbrach, der präzis und überzeugend einen Trugschluß oder auch nur eine gedankliche Ungenauigkeit aufdeckte. Die meisten vertrugen anfangs diese Zwischenrufe schlecht, aber das Ergebnis war stets, daß sie sich zu exakterem Denken zwangen, zu besserer Vorbereitung, und da es überdies in der Arbeitsatmosphäre der Kommission so etwas wie Blamage nicht gab, sahen sie bald den Nutzen solcher Debatte ein und empfanden die Hilfe, die darin lag.


  Yvonne hatten diese Zwischenrufe von Anfang an gefallen, sie verlangten und erzeugten geistige Beweglichkeit, gedankliches Schöpfertum. Diese Zwischenrufe waren auch genau das, was sie jetzt brauchte und was sie so jargonhaft als Gedankenwäsche bezeichnet hatte.


  Ich finde keinen Fehler in meinen Gedankengängen und Ableitungen, sagte Yvonne, nachdem sie in einem der tiefen, bequemen Sessel Platz genommen hatte und ihr Manuskript zurechtlegte, aber ich habe das Gefühl, etwas stimmt da nicht. Es läßt sich einfach nicht verscheuchen, dieses Gefühl. Und ich fürchte, unsere Gäste bekommen keinen guten Eindruck von uns, wenn wir ihnen statt klarer Gedanken verschwommene Gefühle unterbreiten. Deshalb habe ich Sie um ein kritisches Privatissimum gebeten.


  Dann begann sie vorzutragen. Aber sie las und las, und kein Zwischenruf, keine Unterbrechung kam von Nadja Iwanowna. Yvonne warf einen kurzen Seitenblick auf das Gesicht der Chefin  es war kein Funkeln in ihren Augen, der Kopf war zurückgelegt, das Gesicht zerstreut und nachdenklich. Yvonne las den Abschnitt zu Ende, brach dann ab und wartete.


  Es schien, als ob Nadja das gar nicht bemerkte. Dann aber sagte sie: Ich teile Ihr Gefühl, aber ich finde auch keinen Fehler, ich glaube, wenn es einen gibt, dann muß er in unserer gedanklichen Konzeption stecken. Sie lächelte müde, mit einem Ausdruck, den Yvonne noch nie an ihr bemerkt hatte. Vielleicht bin ich auch ein wenig zerstreut  ich muß Sie dafür um Entschuldigung bitten. Was machen wir nun?


  Und nach einer Pause setzte sie hinzu: Lassen Sie uns Vertrauen haben zu unseren Helfern.


  Merkwürdigerweise schien es Yvonne so, als habe sie das mehr zu sich selbst gesagt. Aber Yvonne schrieb diesen Eindruck dem Umstand zu, daß Nadja Iwanowna etwas verstört war. Was war denn los? Statt Kritik an ihrer unfertigen Arbeit eine Entschuldigung? Der Gedanke, daß die Kraft geistiger Durchdringung bei ihrer Chefin an dem gleichen Punkt zu Ende sein könnte wie bei ihr selbst, kam ihr erst gar nicht.
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  „Ich werde dann also noch das akustische Material vorbereiten“, sagte sie zögernd.


  „Ja, bitte, tun Sie das“, antwortete die Chefin, „und sorgen Sie auch für ein wenig Gastlichkeit – wir werden die erste Besprechung bei Ihnen durchführen, ja, das wird das beste sein.“


  Yvonne verstand. Sie erhob sich und ließ die Chefin allein.


  Nadja Iwanowna Shelesnowa hatte eine der schwersten Arbeiten, die es auf der Erde gab: Ablehnen! Kühne Ideen, großartige Projekte, an denen die Arbeit und das Herz Tausender Menschen hingen, kritisieren und – zwar nicht immer, aber auch nicht selten – ablehnen, wenn die Sicherheitsansprüche der Menschheit ungenügend berücksichtigt waren, ja, bei ganz großen Vorhaben sogar dann schon, wenn ein einigermaßen begründeter Verdacht auf schädliche Folgen bestand. Man könnte glauben, eine solche Arbeit müsse mit der Zeit bitter machen, aber das war nicht geschehen. Trotzdem hatte ihr persönliches Glück darunter gelitten. Vor acht Jahren hatte ihr Mann, ein bekannter Energetiker, ein Projekt vorgelegt, vermittels künstlicher Sonnen das gesamte Klima der Erde zu verändern. Das Projekt mußte abgelehnt werden, weil bei der mathematischen Modellierung der künstlichen Sonnen und ihrer Überprüfung mit den Methoden der Kommission bestimmte Störanfälligkeiten sichtbar wurden, für die es keine zureichende theoretische Erklärung gab. Nach dieser Niederlage, die sie ihm als damalige Leiterin der Modellabteilung zufügen mußte, trennte sich ihr Mann von ihr. Aus Charakterschwäche? Oder weil er für seine Liebe nicht den Preis seiner Arbeit zahlen konnte? Weil der Verlust seiner Idee ihm die Erfüllung in der Liebe vergiftete? Sie wußte es nicht. Die wenigen Gespräche, die sie noch nachdem geführt hatten, waren formal geblieben. Und nun wußte sie seit einer Woche, daß sie ihn wiedersehen, mit ihm zusammenarbeiten würde. Denn ihr früherer Mann war Duncan Holiday.


  Sie hatte einen Augenblick daran gedacht, die Weltraumbehörde um die Entsendung eines anderen Spezialisten zu ersuchen, aber dann war eine Art Trotz in ihr aufgestiegen. Denn sie hätte ja damit zugegeben, daß sie, obwohl sie seinerzeit ihren Mädchennamen wieder annahm, die Trennung nie überwunden hatte. Außerdem wäre es ihr würdelos vorgekommen, bei solchem Anlaß – dieser Botschaft aus dem All, von der noch niemand wußte, was sie enthielt – aus persönlichen Rücksichten mit einem vielleicht weniger fähigen Berater vorliebzunehmen.


  Aber nun mußte sie sich die Haltung zurechtlegen, mit der sie ihre Gäste empfangen wollte. Sie saß zurückgelehnt, mit geschlossenen Augen, noch in demselben Sessel, als der Sekretär die beiden Kosmonauten meldete.


  Und dann ging es, wie es immer geht – sie war doch nicht vorbereitet, als Duncan und Henner vor ihr standen und sich verbeugten. Sie gab ihnen die Hand und rettete sich aus ihrer Unsicherheit, indem sie den Schreibtisch zwischen sich und die beiden Männer brachte. Graue Haare hat er, dachte sie, und es sieht ihm ähnlich, daß er sie nicht verjüngen läßt. Ein leiser Schmerz, ein wenig Stolz auf diese Eigenwilligkeit bewegte sie, obwohl sie sich sagte, daß es sie gar nichts mehr angehe. Und dann, um sich von dem Eindruck zu befreien, den dieses erste kurze Anblicken nach acht Jahren in ihr hinterlassen hatte, wandte sie sich Henner zu.


  „Ich kann mir vorstellen, Kapitän Hellrath, daß Sie die Reise hierher mit nicht gerade freundlichen Gefühlen angetreten haben und daß Sie nun Aufklärung verlangen, warum wir Ihren Start untersagt haben. Aber ich muß Sie vorher etwas fragen.“


  Sie wartete einen Augenblick, doch Henner schwieg verbissen und ließ den entgegenkommenden Satz nicht hören, zu dem sie ihm damit Gelegenheit geben wollte. Da fuhr sie fort:


  „Sind Sie bereit, zwei weitere Schiffe der Stella-Serie in Ausrüstung und Besatzung auf den Stand Ihrer SIRIUS zu bringen und eine Expedition zu leiten, die möglicherweise unter besonders schwierigen und ungewöhnlichen Bedingungen stattfinden müßte?“


  „Was für Bedingungen?“ fragte Henner kurz und nicht gerade freundlich.


  „Näheres läßt sich darüber noch nicht sagen.“


  „Und mit was für einem Ziel?“


  „Die Antwort ist die gleiche.“


  Henner stand auf. „Dann darf ich wohl die Unterredung als beendet betrachten.“


  Nadja lächelte. „Ich kann Sie nicht zwingen hierzubleiben, aber ich kann Sie darum bitten.“ Sie machte eine einladende Geste in Richtung auf den Sessel. Henner fühlte, daß er sich in seinem Ärger dumm benommen hatte, und setzte sich wieder.


  Nadja fuhr fort. „Ich spiele nicht mit Ihnen Blindekuh, wenn Sie das meinen. Ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß, und auch wenn Sie meine Frage mit nein beantworten, muß ich Sie bitten, hierzubleiben und uns zu helfen, das zu erfahren, wonach Sie eben selbst gefragt haben. Ich weiß, ich spreche in Rätseln, aber es ist alles vorbereitet, was nötig ist, damit wir gemeinsam diese Rätsel lösen können.“


  Sie hatte durch diese spielend überwundene Schwierigkeit mit Henner ihre Fassung ganz und gar wiedergewonnen und wandte sich nun an Duncan.


  „Und du, Duncan, auch an dich habe ich eine Frage. Bist du bereit, deine energetischen Arbeiten an dem Punkt wiederaufzunehmen, an dem sie“ – sie suchte einen Augenblick lang nach einer neutralen Formulierung – „vor acht Jahren eingestellt werden mußten? Falls besondere Umstände das erforderlich machen würden?“


  „Nein.“


  Diese Antwort kam so prompt und fast fröhlich, daß sie Nadja irritierte. Sie fühlte sich für einen Augenblick hilflos, und Duncan war boshaft genug, durch ein Lächeln anzudeuten, daß er das bemerkt hatte. Aber dann fuhr er fort: „Weil sie längst nicht mehr auf diesem Punkt sind.“


  „Du hast weitergearbeitet?“


  „Was dachtest du?“


  Nadja registrierte nebenbei, daß der Kapitän mit fast naivem Staunen von einem zum anderen blickte. Er hat also nichts erzählt, auch das sieht ihm ähnlich, dachte sie, aber dann hörte sie wieder Duncan zu, der gerade erklärte: „Den Beschluß habe ich natürlich nicht verletzt, und es war nicht ganz einfach, ohne großes Experiment auszukommen, aber man kann auch aus dem Tatsachenabfall, den die Experimente in angrenzenden Bereichen liefern, zur Not etwas Theoretisches basteln. Und in zwei, drei Jahren wäre ich auf jeden Fall wiedergekommen.“


  Wieder gab es Nadja einen Stich. Wie war das eigentlich gewesen, damals? War es vielleicht so gewesen, daß nicht er sie, sondern sie ihn im Stich gelassen hatte, ohne es zu wollen und zu wissen, durch eine Geste vielleicht oder ein falsches Wort? Sie rief sich zur Ordnung. Was sollte das heute.


  „Gut“, sagte sie, „wir gehen jetzt zu einer Mitarbeiterin von uns, Yvonne Tullier, die Sie über alles informieren wird. Ich muß Ihnen das Versprechen abnehmen, alles, was Sie hören und sehen werden, so lange streng geheim zu behandeln, bis diese Informationen freigegeben werden.“


  Die beiden Männer nickten leicht.


  „Dann darf ich bitten!“


  


  Yvonne hatte den Arbeitsdreß mit einem farbenfrohen Kleid vertauscht – groß geblümt, wie es die Mode gerade mal wieder verlangte – und trug die sonst aufgesteckten langen blonden Haare offen, so daß sie ihr über die Schultern und den Nacken fielen. Ihr Aussehen und das chinesische Porzellan, in dem sie den Tee servierte – die Chefin hatte ihr diesen Tip gegeben –, stellten einen freundlichen Kontrast zu der geometrischen Schönheit des Arbeitsraumes her.


  Dann nahm sie die Fernschaltung für ihr Gerät in die Hand und setzte sich ebenfalls. Nach einem ermutigenden Kopfnicken Nadjas begann sie:


  „Es werden seit einigen Tagen – genau seit fünf Tagen – gerichtete Funksignale, vermutlich aus dem Bereich der Proxima Centauri, empfangen. Es handelt sich dabei um impulsmodulierte elektromagnetische Strahlung im Frequenzbereich des interstellaren Störminimums, etwa bei 13 000 Megahertz. Bei der Entschlüsselung des Inhalts kommen wir immer nur bis zu einem bestimmten Punkt, dort versagt unsere Konzeption. Ich werde Ihnen die bisherigen Ergebnisse der Entschlüsselung, unsere Schlußfolgerungen und Maßnahmen vortragen und bitte Sie, ohne Rücksicht zu unterbrechen, wo Ihnen irgend etwas fehlerhaft, voreilig oder ungenau erscheint. Die Sache kompliziert sich dadurch, daß teilweise emotionale Urteile eine Rolle spielen; wie auch unsere eigene bisherige Kritik über das Gefühl, daß etwas daran fehlerhaft sein muß, nicht hinausgekommen ist. Wir brauchen also Ihre schärfste Kritik. Gut?“


  Sie fügte dieses kleine, persönliche „gut?“ so überraschend an den sachlichen Text, daß sogar Henner lächeln mußte. Er nickte denn auch ebenso bereitwillig wie Duncan.


  „Ich beginne also.


  Erste Feststellung: Die Strahlung stammt wahrscheinlich von denkenden Wesen. Dafür spricht die Impulsmodulation.


  Weiter. Die Strahlung kommt aus der Richtung des nächsten Fixsterns, der Proxima Centauri. Unsere automatischen Stationen, die zwischen Erde und Mars auf Planetenbahnen die Sonne umkreisen, empfangen die Sendung nicht, der automatische Satellit VENUS II jedoch empfängt sie ebenfalls. Das bedeutet, daß die Strahlung ziemlich straff gebündelt und offenbar genau auf die Bahn der Erde um die Sonne gerichtet ist. Nimmt man nun noch hinzu, daß die Sendung mit kleinen Veränderungen ständig wiederholt wird, und zwar jeweils nach genau 24 Stunden, kann man mit einigem Recht die zweite Feststellung treffen: Die Sendung ist an die Erde gerichtet.“


  Ein Laut der Überraschung kam aus Henners Mund. Auch Duncan hatte sich aufgerichtet. Denn dies bedeutete ja, daß die Absender etwas wußten, was uns allen zwar selbstverständlich ist, Bewohnern fremder Welten jedoch unbekannt sein mußte, wenn sie es nicht auf irgendeine unvorstellbare Weise beobachten konnten: die Rotationszeit der Erde!


  Duncan hob die Hand. „Moment mal…“


  Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Er dachte angestrengt nach. Dann erhellte sich sein Gesicht. „Da ist ein Widerspruch. Die Absender können also die Rotationszeit der Erde feststellen, aber nicht ihren Platz auf der Jahresbahn?“


  „Wieso nicht?“ fragte Yvonne gespannt.


  „Wenn sie den Platz der Erde auf ihrer Bahn um die Sonne bestimmen könnten, würden sie doch den Strahl so richten, daß die Erde in seiner Mitte liegen würde. Aber tatsächlich liegt doch die Sonne in seiner Mitte, wie Sie uns berichtet haben. Da scheint mir etwas nicht zu stimmen.“


  „Das ist tatsächlich ein Widerspruch“, stimmte Yvonne zu, „und ich habe ihn bisher übersehen. Vielleicht hilft er uns bei der… Aber es ist wohl besser, wir heben uns die Sache auf, und ich fahre erst mal fort.“


  Die anderen nickten zustimmend.


  „Die Sendung besteht aus drei Teilen. Der erste Teil bietet keine Schwierigkeiten. Er besteht aus zwei verschiedenartigen Impulsen – schwachen und starken –, die zu Zeichen gruppiert sind. Wenn man je fünf in eine Zeile setzt, bietet der Anfang dieses Teils folgendes Bild.“ Sie schaltete an ihrer Fernsteuerung, und auf einem großen Bildschirm, zu dem sie mit der freien Hand hinüberwies, erschien diese Darstellung:
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  Yvonne fuhr fort: „Die Vermutung liegt nahe, daß es sich um Dualzahlen handelt. Ich übersetze den schwachen Impuls mit O, den starken mit L.“


  Wieder schaltete sie, und ein neues Bild erschien:
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  „Wenn man das jetzt ins Dezimalsystem übersetzt, sieht das so aus“, sagte Yvonne und ließ eine Zahlengruppierung aufleuchten:
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  „Hier ist ja nun fast offensichtlich, worum es geht“, berichtete Yvonne weiter. „Die Zahlen in den Spalten 2 und 4 unterscheiden sich von den anderen dadurch, daß ihnen eine Null vorangestellt ist. Nehmen wir an, damit soll ausgedrückt werden, daß es sich um Nichtzahlen handelt. Was aber tritt sonst noch in Verbindung mit Zahlen auf? Zunächst einmal Rechenzeichen. Überprüfen wir das Zahlensystem daraufhin, so fällt auf, daß die vierte Spalte stets das gleiche Rechenzeichen enthält. Ein Zeichen aber, das in jeder einfachen Aussage auftritt, ist das Gleichheitszeichen. Ausgehend von dieser Annahme, erschließt sich auch die Spalte zwei, und wir erhalten dann mit
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  eine befriedigende Lösung – befriedigend auch deshalb, weil die Informationswissenschaftler, seit zum erstenmal der Gedanke einer interstellaren Verständigung auftauchte, eigentlich immer einer Meinung darüber gewesen sind, daß die Elementarmathematik die ersten Brücken des Verstehens schlagen wird. Übrigens werden dann noch in weiteren Gleichungen andere Zeichen wie das Komma der Positionsschreibweise und schließlich die Zahl Pi eingeführt.“


  Mit einem Druck ihrer Hand löschte Yvonne das Bild. Jetzt kam der schwierigste Teil ihrer Aufgabe. Bis hierher war sie ihrer Meinung sicher gewesen, aber jetzt kamen die fragwürdigen Feststellungen, die eigentlich nur Auslegungen waren, auch wenn sie sich noch so sehr aufdrängten.


  „Der zweite Teil der Sendung“, begann sie, „besteht aus kontinuierlich modulierten Impulsen ohne erkennbare diskrete Niveaus. Das war uns zunächst unverständlich, weil wir fest glaubten, die mathematische Anknüpfung müsse als Schlüssel gedacht sein für den Inhalt der Botschaft. Erst als wir auf den Gedanken kamen, diese Impulse in akustische Signale umzusetzen, erschloß sich uns ihr Sinn. Hören Sie zu und sagen Sie uns danach, wie das klingt und wie das auf Sie wirkt.“ Sie schaltete erneut.


  Den Raum erfüllten plötzlich Geräusche ähnlich denen, die man hören kann, wenn man am Rande großer Autostraßen steht: ein leises, tiefes Brummen, das allmählich lauter und höher wurde und immer mehr zu einem hohen Heulen anschwoll, an der Grenze des Erträglichen plötzlich ein Stück hinabstürzte und dann langsam abschwoll, während schon wieder das nächste sich näherte.


  Die beiden Kosmonauten schlossen die Augen und lehnten sich im Sessel zurück, um sich ganz auf das Hören zu konzentrieren. Die Geräusche waren psychologisch so wirksam, daß sie fast zu sehen meinten, wie etwas auf sie zukam und mit rasender Geschwindigkeit dicht an ihnen vorbeischoß. Das wiederholte sich mehrere Male, und dann gab es auf dem Höhepunkt des Heulens einen entsetzlichen Knall – und Stille.


  Duncan schlug als erster die Augen auf. „Das klingt bedrohlich“, sagte er ernst.


  Henner stimmte ihm zu.


  „Das war der Grund“, sagte Nadja Iwanowna, „warum wir Ihren Start ausgesetzt haben, Kapitän, und weshalb wir Sie beide um Hilfe bitten. Aber bevor Sie sich dazu äußern, wird Doktor Tullier Ihnen noch andere Überlegungen mitteilen, die wir darüber angestellt haben.“


  „Wir haben“, fuhr Yvonne fort, „aus dem Gehörten nur zwei Maßnahmen abgeleitet, die gewissermaßen vorbeugend sind und jederzeit rückgängig gemacht werden können. Die eine war das Startverbot, die andere war die Anordnung strengster Geheimhaltung. Im übrigen sind wir absolut nicht sicher, ob wir berechtigt sind, aus der emotionalen Wirkung, die Sie alle gespürt haben, rationale Schlüsse zu ziehen. Wir hoffen jedoch, mit Ihrer Hilfe zu einem begründeten und vertretbaren Urteil darüber zu kommen. Das mußte ich vorausschicken.


  Unsere Meinung dazu: Nach dem, was wir bisher feststellten, enthält die Sendung sehr wahrscheinlich eine Botschaft an die Erde. Für die Übertragung einer Information ist eine gewisse Abstimmung zwischen Sender und Empfänger notwendig. Sender und Empfänger sind denkende biologische Organismen. Solche Organismen brauchen eine Atmosphäre oder eine Flüssigkeit, in der sie sich bewegen. Darin gibt es Geräusche. Akustische Signale wie die, die wir gehört haben, charakterisieren die Annäherung größerer Körper mit hoher Geschwindigkeit, der Knall schließlich eine Zerstörung. Schlußfolgerung: Da all diese Feststellungen zutreffen, unabhängig davon, welcher Art die Organismen, die Atmosphäre oder die bewegten Körper sind – soll die Botschaft uns über eine Gefahr informieren.


  Dagegen spricht – ja, dagegen spricht eigentlich nur, daß sich alles in mir wehrt, aus einem Gefühl so weitreichende Schlüsse zu ziehen. Ist das nicht paradox – ein Gefühlsurteil auf so hoher Ebene der Technik? Vielleicht zimmere ich mir die Gründe, die dafür sprechen, nur unter dem Eindruck der Gefahr zusammen? Sind wir zum Beispiel berechtigt anzunehmen, daß die Absender eine uns ähnliche Entwicklung und Struktur haben? Daß sie überhaupt hören können? Wenn wir aber nicht dazu berechtigt sind, fällt die ganze Schlußfolgerung in sich zusammen.


  Und nun bitten wir Sie, mit uns den Schlüssel zu suchen für den dritten Teil der Sendung. Er besteht aus drei mäßig großen Zahlen, allerdings mit sehr vielen Stellen hinter dem Komma, die jeweils verbunden sind mit einem Zeichen aus zwei Nullen in gewissem Abstand, was ich etwa 0 – 0 schreiben würde. Diese Zahlen ändern sich von Mal zu Mal um eine Kleinigkeit. Dem folgt eine einzige Zahl, multipliziert mit Pi und mit der dritten Potenz der genannten Einheit versehen. Es läßt sich vermuten, daß es sich um Koordinaten und um ein Volumen handelt, daß also 0 – 0 eine Längeneinheit ist. Aber welche? Und welches Koordinatensystem? Mit welchem Nullpunkt? Die Möglichkeiten sind praktisch unerschöpflich. Wir brauchten mit den modernsten Rechenmaschinen Monate, um alle einigermaßen sinnvollen Möglichkeiten zu erproben. Das bezieht sich dann aber immer noch nur auf den Teil des Kosmos, der uns unmittelbar benachbart ist.“


  Henner räusperte sich. „Ich glaube“, sagte er mit belegter Stimme, „Sie halten den Schlüssel in der Hand – nur verkehrt herum. Meistens werden ja die Wissenschaftler böse, wenn man ihnen mit Spekulationen kommt. Aber weil Sie die Geschichten vielleicht nicht kennen, die wir als Kosmonauten sozusagen mit der Muttermilch einsaugen, will ich es riskieren und Ihnen etwas davon erzählen. Wissen Sie, daß unsere Mutter Erde wahrscheinlich in vorgeschichtlicher Zeit schon mehrmals Besuch von fremden Kosmonauten hatte? Es gibt eine Menge Anzeichen, die das zwar nicht beweisen, aber doch darauf hindeuten. Die Terrasse von Baalbek ist Ihnen ja sicherlich bekannt, vielleicht auch die Eisensäule von Delhi, aber es gibt noch mehr Derartiges. In alten indischen Schriften wird ein bestimmter Vorgang geschildert, und zwar so genau, daß man danach eine Zeichnung anfertigen konnte. Die Zeichnung zeigte einen raketengetriebenen Flugkörper. Oder nehmen Sie das Sonnentor am Titicacasee. Seine Hieroglyphen stellen einen Kalender mit 280 Tagen dar, also einen nichtirdischen Kalender. Mehr noch – einen Kalender, der für keinen Planeten unseres Sonnensystems einen Sinn hat. Es gibt noch mehr solcher Dinge, aber das wird erst mal genügen. Verstehen Sie, was ich sagen will? Sie fragen, was wir über die Absender wissen können. Die Frage ist sinnlos, wir können über sie nur spekulieren. Aber die entgegengesetzte Frage, nämlich: Können die Absender etwas über uns wissen? – die läßt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit bejahen.“


  „Richtig“, fiel Duncan ein. „Das klärt auch den Widerspruch von vorhin. Wenn sie hier waren, kennen sie natürlich die Rotationszeit der Erde – aber das muß Jahrtausende her sein, da nichts Schriftliches überliefert ist, und da können sie, bei aller Präzision ihrer früheren Messungen, nach dieser Zeit nicht mehr den genauen Punkt berechnen, den die Erde auf ihrer Bahn gerade einnimmt. Sie kennen unseren Körperbau, unsere natürlichen Lebensbedingungen, vielleicht sogar die Anfänge unserer Geschichte – sie stellen sich mit ihrer Sendung auf uns ein.“


  „Das hieße also“, sagte Nadja langsam und ernst, „Sie stimmen beide unserer Einschätzung zu, daß die Botschaft uns über eine Gefahr informieren soll?“


  „Ja – das muß man wohl“, sagte Duncan leise, und Henner nickte dazu.


  „Übrigens“, fuhr Duncan lauter fort, „die Frage nach dem Koordinatensystem für die Angaben im dritten Teil löst sich damit auch verhältnismäßig leicht. Die Längeneinheit wird unsere Astronomische Einheit sein, AE = 150 Millionen km, das ist der mittlere Abstand der Erde von der Sonne. Der Nullpunkt wird die Sonne sein, die Koordinationsachsen – warten Sie – ja, die werden möglicherweise durch die große und die kleine Achse der Erdbahn und den Nord- und Südpol der Ekliptik verlaufen!“


  Yvonne stand ohne ein Wort auf und setzte sich an ihr Rechenwerk. Ihre Finger flogen über die Tastatur – dann sank ihr Kopf nach vorn.


  Eine unbehagliche Stille breitete sich aus.


  „Was ist?“ fragte Nadja endlich.


  „Wenn das stimmt…“, begann Yvonne, brach aber wieder ab.


  „Was ist denn?“ fragte Nadja wieder.


  Yvonne hob den Kopf.


  „Ein kosmisches Objekt kommt auf uns zu. Mit 100 km Geschwindigkeit in der Sekunde. Entfernung 2000 AE. Sein Durchmesser ist doppelt so groß wie der Durchmesser der Mondbahn.“


  Alle waren aufgesprungen. Eine schwere, lange Minute lastete das Schweigen auf ihnen. Dann sagte Duncan Holiday, nicht ganz so trocken freilich, wie er es vielleicht gewünscht hätte: „Das sind rund dreihundert Milliarden Kilometer – macht drei Milliarden Sekunden –, bleiben uns also etwa hundert Jahre, bis es soweit ist. Wollen wir die stehend verbringen?“


  


  II


  Die Kursrakete Erde-Mond war bereits in die Einflußsphäre des Mondes eingetreten und bremste nun, das Triebwerk dem Trabanten zugekehrt, ihren Flug. Yvonne hatte die Übelkeit noch nicht überwunden, die sie in der kurzen Zeit der Schwerelosigkeit während des Wendemanövers befallen hatte. Der junge Mann neben ihr, der schon die ganze Zeit ergebnislos versucht hatte mit ihr ins Gespräch zu kommen, bot ihr jetzt einen Kaffee an.


  Sie bedankte sich und betrachtete ihn zum erstenmal richtig: schmale, feingliedrige Gestalt, krauses schwarzes Haar, brauner Teint und  hellblaue Augen. Er lachte. Ich hätte gar nicht gedacht, daß ich so sehenswert bin. Aber wenn Sies interessiert  Lutz Gemba vom Ostseestrand. Wundert Sie das? Mein Vater ist noch ein echter Afrikaner!


  Yvonne bemerkte erst jetzt, daß sie ihren Nebenmann fast unverschämt angestarrt hatte, und wurde rot. Yvonne Tullier, stellte sie sich hastig vor und wurde noch verlegener, weil sie sich über ihre Verlegenheit ärgerte.


  Na, nun gehts schon wieder, was? fragte Lutz Gemba, und Yvonne zuckte mit den Schultern. Als hilfsbedürftiges Küken hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt, und sie fand sich in dieser Rolle nicht gleich zurecht.


  Der Nachbar, froh darüber, daß er endlich Kontakt gefunden hatte, plauderte weiter. Es steht Ihnen zwar ausgezeichnet, aber im Kosmos sollte man nicht verlegen sein. Schauen Sie mich ruhig an, solange es Ihnen gefällt, wenn ich mich nur revanchieren darf.


  Im Grunde war Yvonne ganz froh, aus ihren Grübeleien gerissen zu werden. Sie hatte seit der Sekunde, in der sich ihr der Sinn der Botschaft aus dem All enthüllte, ihr inneres Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden. Nicht daß sie sich krank gefühlt hätte, aber sie beobachtete manchmal an sich selbst Reaktionen, die sie früher nicht gekannt hatte und über die sie sogar ein wenig beunruhigt war. Dabei würde der wichtige Auftrag, der sie jetzt auf den Mond führte, alle ihre Kräfte beanspruchen…


  Fällt Ihnen nichts auf an uns beiden? fragte Lutz Gemba, der sie immer noch ansah.


  Nein  was denn?


  Ihre dunklen Augen würden besser zu mir passen  und meine blauen besser zu Ihnen.


  Yvonne entschloß sich, auf den Ton einzugehen. Dann lassen Sie uns doch tauschen!


  Na ja, sagte Lutz Gemba gedehnt, als wäge er das Angebot ab, ich gebe ja zu, daß Ihre Augen sich hervorragend zum Hineinsehen eignen  aber ob ich damit soviel anfangen könnte wie mit meinen?


  Sind Sie denn darauf angewiesen?


  Allerdings, ich bin Pressekorrespondent  Interpress, Sektion Kosmos.  Nebenbei bin ich Raumschiffkapitän, aber das ist mein Beruf, damit gebe ich nicht so an.


  Yvonne lachte. Und Sie glauben, Sie sehen mehr als ich?


  Machen wir doch eine Probe! Hier soll jemand von der Weltsicherheitskommission an Bord sein, ein unerhört wichtiger Mensch. Nun sehen Sie sich mal um  na, wer ist es?


  Will er mich auf den Arm nehmen? dachte Yvonne. Aber ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, daß er wirklich ahnungslos war. Yvonne blickte sich also gehorsam um, musterte die anderen Passagiere und sagte schließlich: Ach  finden Sie das lieber selbst heraus. Übrigens, woher wissen Sie denn das?


  Man hat eben so seine Quellen, sagte Lutz Gemba gelassen, blickte sich um und studierte die Gesichter der Fluggäste. Dann bekannte er lachend: Ich weiß es auch nicht.


  Yvonne bekam plötzlich eine unbändige Lust, mit der Wahrheit zu spielen. Dann will ichs Ihnen sagen  ich bin es!


  Lutz Gemba fiel auf den scherzhaften Ton prompt herein. Sie? Also  ja, warum eigentlich nicht? Einverstanden! Sie sind also Yvonne Tullier von der Weltsicherheitskommission…


  Doktor Tullier, warf Yvonne ein.


  Ah, natürlich, Doktor Tullier, und ich werde Sie jetzt interviewen. Er hielt pantomimisch ein nicht vorhandenes Mikrofon zwischen sich und Yvonne. Also bitte, liebe  er betonte das ganz besonders  liebe Frau Doktor Tullier. Welchen Zweck verfolgt Ihre Reise auf den Mond?


  Yvonne tat abweisend. Bedaure, ich gebe grundsätzlich keine Auskünfte über meine Reisen.


  Vielen Dank!  Tja, meine Hörerinnen und Hörer, daß Doktor Tullier nicht sehr mitteilsam ist, davon konnten wir uns schon im ersten Teil der Reise überzeugen. Aber ganz so unnahbar wie anfangs scheint sie nicht mehr zu sein, deshalb wollen wir uns noch eine zweite Frage gestatten: Ist vielleicht die Sicherheit des Mondes und seiner Besatzung bedroht?


  Ja! antwortete Yvonne, im ernstesten Ton, dessen sie fähig war. Und zwar durch einen gewissen Lutz Gemba, der mit der Gewalt einer Naturkatastrophe über unseren Trabanten hereinzubrechen droht.


  Aber als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte, schauderte sie zusammen. Was mache ich da für Späße? Was ist los mit mir?


  Brechen wir das Spielchen ab, hörte sie Lutz Gemba sagen. Sie sind offenbar das erstemal im Kosmos, stimmts? Aber diese starken Reaktionen auf die Schwerelosigkeit, die geben sich bald. Das ist so ähnlich wie die Seekrankheit, nur nicht so schlimm. Am besten, Sie versuchen jetzt zu schlafen. Er lehnte fürsorglich ihren Sitz zurück. Ja, sicher, murmelte Yvonne noch  und schlief ein.


  Weich setzte die Kursrakete auf. Die Greifschalen schoben sich heran, schlossen sich um den unteren Teil des Rumpfes und drehten die Rakete in die Waagerechte. Dann fuhren sie in die Halle. Ein Transportgang mit elastischen Wänden, der Blasebalg genannt, wurde an der Rakete befestigt und füllte sich zischend mit Luft. Die Reisenden konnten aussteigen.


  Yvonne verdroß es, daß sie unter dem Einfluß der geringeren Schwerkraft wie ein Känguruh hüpfen mußte, während ihr monderfahrener Begleiter schon nach wenigen Schritten einen leichten, sicheren Gang gefunden hatte. Zum Glück war sie nicht die einzige, der es so erging  und Lutz beobachtete auch mehr die anderen.


  Jetzt muß ich herauskriegen, wer der Mensch von der Weltsicherheitskommission ist, sagte er.


  Vielleicht der Dicke da? schlug Yvonne vor.


  Warten Sie hier auf mich, ja? bat Lutz und wollte sich dem bezeichneten Passagier zuwenden.


  In diesem Augenblick trat ein junger Mann mit dem Abzeichen des Radio-Astronomischen Observatoriums an sie heran. Doktor Tullier von der Sicherheitskommission?


  Ja.


  Der Direktor erwartet Sie. Bitte sehr! Er hielt die Tür eines Fahrzeugs auf, das in einer Art Rinne lag.


  Auf Wiedersehen! rief Yvonne ihrem neuen Bekannten zu und stieg ein. Lutz, der sich von seiner Verblüffung kaum erholt hatte, rief noch etwas  aber es war zu spät, der Wagen glitt schon in den Tunnel des Untergrund-Straßennetzes.


  


  [image: img3.jpg]


  Die Verblüffung ihres Mitreisenden hatte Yvonne zum Lachen gereizt, und sie fühlte sich mit einemmal frisch und fröhlich. Neugierig blickte sie sich in dem Mondwagen um, aber da gab es nicht viel zu sehen. Nur einmal verlangsamte sich die Fahrt.


  Die Luftschleuse, erklärte ihr Begleiter, sie schützt zusätzlich den Luftvorrat der Untergrundsiedlung. So, und hier sind wir schon.


  Beim Aussteigen bewegte sich Yvonne unwillkürlich mit dem gleichen Kraftaufwand wie auf der Erde und stieß sofort schmerzhaft mit der Schulter gegen das Verdeck des Wagens.


  Ihr Begleiter entschuldigte sich, daß er sie nicht noch einmal gewarnt hatte, aber Yvonne sah sich bereits auf der Station um. Von der nicht sehr hohen Halle, die irgendwo tief unter der Mondoberfläche lag, gingen beiderseits der Rinne, in der der Wagen stand, Gänge ab, die sogenannten Straßen, wie der Begleiter erklärte.


  Die Tür dort, das ist der Lift, sagte er. Wir haben hier zwei Stockwerke. Wir bleiben aber in dieser Etage. Hier entlang, bitte!


  Sie folgten einem breiten Gang, dessen Decke indirektes Licht ausstrahlte und dessen Wände aus einem Material mit einer sehr weich und warm wirkenden Oberflächenstruktur gestaltet waren. Sie schritten auf das Ende des Ganges zu, da wich die Stirnwand zurück und verschwand in den Seiten. Dahinter führte die Straße weiter, war aber ganz anders gestaltet, Pflanzen standen an den Seiten, Kopien berühmter Kunstwerke luden zur Betrachtung ein. Yvonne drehte sich um  lautlos hatte sich die Trennwand wieder geschlossen.


  Die Straßenabschnitte ersetzen uns die Klubräume, erklärte der Begleiter. Möbel brauchen wir kaum, weil auf dem Mond das Stehen fast so bequem ist wie auf der Erde das Sitzen. Aber Sie werden finden, daß jeder Abschnitt seinen besonderen Charakter hat.


  Er sprach und redete und erklärte, und Yvonne war ihm dankbar dafür, daß er gar nicht zu bemerken schien, wie schwer es ihr fiel, auch nur halbwegs normal zu gehen. Anscheinend hatte er Erfahrung mit Mondneulingen.


  Sie war froh, als ihr Begleiter vor einer Tür stehenblieb und einen Knopf drückte. Aber dahinter lag nur wieder ein Gang, schmaler allerdings, nur etwa so breit wie ein normaler Korridor auf der Erde, nüchtern, mit vielen Türen. Vor einer blieb er stehen, zeigte ihr eine Taste und bat sie zu drücken.


  Sie tat es. Die Tür wich geräuschlos zur Seite.


  Dies ist Ihr Zimmer, sagte der Begleiter mit einladender Geste. Yvonne bewegte sich vorsichtig durch die Tür. Wie wird man bloß das Hüpfen los? seufzte sie.


  Am besten durch Gymnastik, riet der junge Mann, informierte sie über die wichtigsten technischen Einrichtungen des Observatoriums und zog sich dann zurück.


  Yvonne blickte sich um. Wie wohnt man auf dem Mond? Sie war etwas enttäuscht, weil das Zimmer einen ausgesprochen irdischen Eindruck machte, aber dann sagte sie sich, daß das bei längerem Aufenthalt natürlich ein Vorteil sein müsse. Aber wie kommt dieser Eindruck zustande? Richtig  das Licht! Geschickt gemacht, Donnerwetter!


  Eine Wand des Zimmers war aus Glas, dahinter eine Art Wintergarten, voller Pflanzen, und wiederum dahinter die Lichtquelle  eine leuchtende Wand. So war der gewohnte Blick aus dem Fenster, den es hier ja nicht geben konnte, auf eine sehr irdische Weise ersetzt.


  Yvonne entkleidete sich  auch das mit komischem Ungeschick  und stellte sich dann ruhig und aufrecht hin. Nach einigen Minuten der Konzentration begann sie mit Arm- und Rumpfschwingen, ging darauf zu anstrengenderen Übungen über, lockerte sich wieder und gewann so allmählich Maß und Beherrschung ihrer Bewegungen unter den neuen Bedingungen. Ein rhythmischer Tanz, mit dem sie ihr Training abschloß, gelang ihr zwar noch nicht, aber sie war fürs erste mit dem Ergebnis zufrieden, nahm die kosmetische Luftdusche, die hier, wo jedes Gramm Wasser kostbar ist, das Bad vertrat, und legte Gewand an, wie sie es nannte, wenn sie sich fraulich kleidete.


  


  Der Direktor des Radio-Astronomischen Observatoriums war ein klein wenig ärgerlich. Er hatte sich die Persönlichkeit, die in dieser weltbedeutenden Sache zu ihm geschickt wurde, etwas gewichtiger vorgestellt. Aber dann rief er sich zur Ordnung und wartete als höflicher Mann ab, was seine junge Besucherin sagen würde. Yvonne musterte den Direktor des Observatoriums, einen etwa sechzigjährigen, feingliedrigen Afrikaner mit seltsam jungenhaften, schlaksigen Bewegungen, mit den spielerisch-gelenkigen Fingern und den Grübelfalten eines Bastlers. Den haut es nicht um, dachte sie.


  Wir haben die Botschaft, die ja von Ihnen zuerst empfangen wurde, entschlüsselt, begann sie. Sie betrifft vermutlich ein kosmisches Objekt unbekannter Art vom doppelten Durchmesser der Mondbahn. Dann reichte sie ihm einen Zettel mit Zahlenreihen. Dies sind die Koordinaten von vierzehn aufeinanderfolgenden Tagen. Die Achsen des Koordinatensystems verlaufen wahrscheinlich in Richtung der großen und kleinen Erdbahnachse und der Senkrechten auf der Ekliptik. Die Maßeinheit könnte unsere AE sein. Wir bitten Sie, durch Radar diese Entschlüsselung zu überprüfen.


  Der Direktor besah sich die Zahlen und runzelte die Stirn. Wie alle Leute, die ständig mit Zahlen umgehen, konnte er vieles auf Anhieb sehen, was andere erst nach langen Berechnungen herauskriegen; und hier kam ihm die proportionale Abnahme der Größen in den drei Reihen sehr verdächtig vor. Er zog den Tischrechner heran und ließ die Finger auf den Tasten tanzen. Dann lag seine Hand lange bewegungslos vor dem Gerät.


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er ein Insekt verscheuchen  seltsame Geste auf dem Mond!  und setzte an, die Rechnung zu wiederholen, aber Yvonne unterbrach ihn. Sie brauchen nicht noch einmal zu rechnen. Es stimmt schon: Das kommt auf uns zu. Uns bleiben etwa hundert Jahre.


  Der Direktor blickte Yvonne an, ohne sie zu sehen. Wahrscheinlich hätte ihn die Nachricht noch stärker erschüttert, wenn nicht ein junges Mädchen sie ihm gebracht hätte, das er obendrein eben noch ein wenig geringschätzig betrachtet hatte. Hundert Jahre… Ich werde es nicht mehr erleben, aber sie… Begreift dieses Mädchen eigentlich, was sie weiß?


  Yvonne ahnte, was in dem Direktor vor sich ging. Sie war der erste Mensch gewesen, der die Botschaft hatte lesen können; in dem Augenblick, als sie sie begriff, war ihr, als müsse ihr das Herz stehenbleiben. Jetzt sah sie, wie scheinbar gefaßt der alte Wissenschaftler die Nachricht aufnahm, und bewunderte ihn dafür.


  Der Direktor hob unbewußt die Hand, als wolle er ums Wort bitten. Er war mit sich ins reine gekommen. Wenn der Mensch vor Unfaßbares gestellt wird, kann ihm nur Denken helfen.


  Es gibt drei Möglichkeiten, begann er langsam. Entweder dieses Objekt  wie Sie sagen  ist ein kompakter Körper, dann ist kaum Rettung möglich. Oder es handelt sich um eine interstellare Staubwolke, dann kann es Probleme geben, aber keine unlösbaren. Oder es handelt sich drittens um ein Feld aus mehr oder weniger großen Brocken  dann kann man erst nach genauer Prüfung der Umstände Prognosen stellen. Wir müssen also zunächst das Objekt orten. Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: Das ist schwierig. Da aus den Zahlen nicht hervorgeht, welche Orientierung das Koordinatensystem hat  das heißt was als oben und unten, links und rechts und so weiter angesehen wird , gibt es 48 mögliche Richtungen. Wir müssen ferner einen größeren Streuungswinkel für die auszusendenden Impulse haben, da wir mit einer gewissen Ungenauigkeit der Angaben rechnen müssen. Das wäre alles zu schaffen, aber… Er betätigte den Tischrechner und sprach dann weiter, sich immer wieder mit Rechenoperationen unterbrechend: Schwieriger ist es schon mit der Entfernung. 2000 AE  ob die reflektierte Strahlung da noch stark genug ist für unsere Empfänger… Bei festen Körpern von einiger Größe könnten wir es schaffen… einiges umkonstruieren, und dann die ganze Energiekapazität des Mondes… Ja, in einer Woche könnten wir senden. Die Signale brauchen dann hin und zurück etwa 24 Tage.


  Er zögerte etwas, setzte dann hinzu: Wenn das Experiment gelingt. Aber es wird. Sie können beruhigt zur Erde zurückfliegen, in nicht ganz einem Monat…


  Ich bleibe hier, sagte Yvonne.


  Warum? Es wird langweilig sein für Sie.


  Wissen Sie, auf dem Mond   Yvonne biß sich in die Unterlippe. Vielleicht kommt es Ihnen albern vor, aber hier hab ich das Gefühl, ich bin näher dran… an diesem…


  Der Direktor bemerkte, daß er diese Frau immer noch unterschätzte. Sie wollen…?


  Keine Sorge  es ist nicht die Schockreaktion. Ich renne nicht aus Angst vor dem Feuer ins brennende Haus. Aber ich gebe zu, Blumenzüchten, das könnte ich jetzt auch nicht. Im Ernst: Es wird doch komplizierte Berechnungen geben. Was haben Sie für Rechentechnik hier?


  Der Direktor nannte einige Bezeichnungen von schon fast veralteten Typen.


  Yvonne strahlte. Das ist genau mein Fall  aus diesen alten Keksschachteln etwas herauszuholen, überlassen Sie das mir, ja?


  Der Direktor wollte etwas sagen, aber in diesem Moment wurde die Tür ganz unseriös aufgerissen, und herein stürzte  Lutz Gemba, Yvonnes Nachbar aus der Rakete. Plötzlich wurde ihr klar, warum ihr der Direktor bekannt vorgekommen war: Sie hatte hier Vater und Sohn vor sich. Daß sie so zerstreut gewesen war, nicht auf den Namen zu achten, als der Direktor sich vorstellte! Nein, für solche diplomatischen Geschichten war sie sicherlich nicht die richtige.


  Sie versuchte sich an den Namen zu erinnern. Wie war er doch… richtig: Loto Gemba!


  Sie haben mich ja ganz schön hereingelegt, rief Lutz fröhlich. Der Fall erfordert exemplarische Bestrafung. Ich verurteile Sie zu einer Mondspazierfahrt und ernenne mich zum Urteilsvollstrecker. Nehmen Sie an?


  Was  ihr kennt euch schon? fragte Loto, der sich in seiner Überraschung nicht ganz klar war, ob er jetzt mehr den Vater oder den Direktor herauskehren müsse.


  Ja, sagte Yvonne ernsthaft, wir waren Platznachbarn in der Rakete und haben uns mit einem uralten Gesellschaftsspiel unterhalten  mit Beruferaten. Und während sie mit versteckter Ironie den Hergang schilderte, überlegte sie gleichzeitig angestrengt, wie sie es fertigbringen könnte, mit Loto, dem Vater und Direktor, noch ein paar Minuten allein zu sein, damit sie ihn von dem Geheimhaltungsbeschluß unterrichten konnte.


  Da fiel ihr etwas ein. Sie wandte sich an Lutz. Ich nehme das Urteil mit Vergnügen an. Aber wenn von Strafe die Rede ist, dann verdienen Sie zu allererst eine. Ich habe Ihnen doch gesagt, wer ich bin, und Sie haben mir nicht geglaubt. Ich verurteile Sie deshalb wegen Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit zur sofortigen Herstellung einer Tasse Kaffee für mich!  Vorausgesetzt, wandte sie sich an Loto, daß der Direktor nichts dagegen hat?


  Loto Gemba, der dem Bericht mit Schmunzeln gefolgt war, schüttelte den Kopf. Ganz im Gegenteil. Und zu Lutz gewandt: Los, schwirr ab, koch Kaffee!


  Ich nehme das Urteil an, sagte Lutz mit gespielter Demut und ging fröhlich pfeifend hinaus.


  Ich muß Ihnen leider noch sagen, erklärte Yvonne mit unverkennbarem Ernst, nachdem sich die Tür hinter Lutz geschlossen hatte, daß der Tatbestand, über den wir gesprochen haben, streng geheimzuhalten ist.


  Loto Gemba nickte ein paarmal langsam. Verstehe schon, sagte er leise, obwohl  ich bin überzeugt, daß er mindestens etwas ahnt. Und dann ist er wie eine Klette. Manchmal frage ich mich, was er mehr ist  Kosmonaut oder Journalist. Erst hab ich gedacht, es ist nur so eine Art Steckenpferd, diese Schreiberei, aber als er dann noch anfing Soziologie zu studieren…


  Yvonne hörte nicht ungern zu. Der Vater war stolz auf seinen Sohn, und seine sympathische Redseligkeit ließ ein behagliches Gefühl in ihr aufkommen. Sie erfuhr, daß Lutz zuerst Kosmonautik studiert und das kleine Kapitänspatent erworben, dann an einer Jupiterexpedition teilgenommen, danach extern mit dem Soziologie-Studium begonnen hatte und daß er jetzt über seiner Examensarbeit in diesem Fach saß. Es müsse schon etwas Besonderes sein, meinte Loto, das ihn gerade jetzt auf den Mond gelockt habe, und das könne ja wohl nur das sein, was auch sie, Yvonne, hierhergeführt habe…


  Lutz brachte den Kaffee, servierte geschickt und goß ein. Na, nun kennen Sie ja meinen Lebenslauf, sagte er lachend zu Yvonne, mit einem Seitenblick auf seinen Vater. Er kannte offenbar dessen Gewohnheiten genau.


  Er hob die Tasse, schnupperte genießerisch daran und sagte: Es ist nichts auf der Erde, Papa. Jetzt fühle ich mich schon beinahe wieder wohl, ich müßte nur noch…, er trank einen Schluck, … wissen, was es mit diesen Signalen auf sich hat.


  Verdammter Bengel, schimpfte Loto mit komischem Grimm, wo hast du das schon wieder aufgeschnappt?


  Das ist eben das schöne an der Journalistik, daß man überall Bekannte hat, die einem was erzählen, und dann braucht man nur noch zu kombinieren, erwiderte Lutz behaglich. Aber was ist nun? Sind es Signale von denkenden Wesen?


  Ich vermute, antwortete Yvonne zurückhaltend, aber wenn es soweit ist, werden die Nachrichtenagenturen darüber informiert werden.


  Sehen Sie, sagte Lutz, diesmal in betrübtem Ton, und das ist nun wieder das unschöne an der Journalistik  an die wichtigen Dinge kommt man als kleiner Korrespondent gar nicht heran.


  Loto entschloß sich, in das Gespräch einzugreifen. Erzähl mir mal lieber, wie es auf der alten Erde aussieht, forderte er seinen Sohn auf. Was machen unsere Freunde?


  Es stellte sich heraus, daß Duncan Holiday ein alter Freund und Bekannter der Gembas war. Er hat mir geschrieben, daß er jetzt nach Herzenslust experimentieren kann. Er hat es auch wirklich verdient…


  Yvonne war zerstreut. Die letzten Stunden hatten sie doch viel Beherrschung gekostet, und nun fühlte sie eine nervöse Abspannung. Sie erhob sich, wandte sich an Lutz und verlangte: Ich möchte jetzt meine Strafe antreten.


  In Wirklichkeit war sie gar nicht so darauf erpicht, aber es wäre ihr unerträglich gewesen, jetzt allein zu sein, und sie erhoffte sich Ablenkung durch die neuen Eindrücke, die sich ihr zweifellos bieten würden. Aus Besorgnis bot Lutz ihr an, den Ausflug zu verschieben, aber sie bestand eigensinnig darauf.


  


  Als sie in ihrem plumpen Geländewagen aus dem Tunnel heraus an die Mondoberfläche fuhren, schaltete Lutz die Innenbeleuchtung ab. Es war Nacht, aber beinahe Vollerde, und in dem Maße, wie die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, traten die bizarren Formen der Umgebung immer härter hervor. Kein Vergleich mit einer Mondnacht auf der Erde, die ja auch kahle Baumäste gruselig und Nebelstreifen gespenstisch aussehen läßt. Hier, unter diesen Lichtverhältnissen, gelang es Yvonne nicht einmal, sich eine Vorstellung zu machen vom wirklichen Aussehen der Umgebung, und so kam es, daß Lutz Erklärungen an ihrem Ohr vorbeigingen und sie ihren Blick auf den heimatlichen Planeten richtete.


  Hoch am schwarzen Himmel stand die Erde, solide und beständig aussehend. Yvonne sah die Kontinente und Meere, sah, wo Frankreich lag, fuhr im Geiste wie mit einer Kamera darauf zu, bis sie Paris, ihre Heimatstadt, wie aus dem Flugzeug zu sehen vermeinte, so, wie sie es hundertmal gesehen hatte, Paris, wie alle Städte das Werk von Jahrhunderten und Jahrtausenden, aber was bedeuten diese Zeiträume, wenn man kosmische Maßstäbe anlegt? Sie war ja nun doch allein  allein mit ihrem Wissen von der Gefahr; und zum erstenmal wurden ihr die Ausmaße der zu erwartenden Katastrophe gegenständlich und anschaulich. Die ferne Erde, der Mond, von dem aus sie die Erde sah, waren ja klein gegen das, was da aus den Tiefen des Weltalls auf sie zukam. Yvonne schauderte.


  Lutz, der sie beobachtet hatte, schaltete die Innenbeleuchtung ein und legte den Arm um ihre Schultern. Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie bedrückt? Aber Yvonne hörte ihn nicht. Ihr ganzer Charakter rebellierte gegen die Beklemmung, die sie schon wieder zu befallen drohte. Ihr lag plötzlich  sie hätte nicht sagen können warum und woher  das Geräusch des mittleren Teils der Sendung im Ohr, jenes Auf- und Abschwellen des Tons, mehrfach hintereinander, und gleichzeitig hatte sie das untrügliche Gefühl, dicht vor einer Entdeckung zu stehen. Sie wandte sich an Lutz. Schalten Sie das Licht aus, schnell! Stellen Sie den Motor ab. Sagen Sie nichts!


  Lutz tat, wie ihm geheißen, verwundert und sogar ein wenig besorgt, denn er konnte sich die hastigen, kurzen Atemzüge seiner Gefährtin nur mit einem Unwohlsein erklären. Aber genau das Gegenteil war der Fall. Das Erkenntnisgefühl, das eines der stärksten, berauschendsten Genüsse sein kann, hatte in Yvonne alle Abspannung und auch das Schaudern fortgewischt. Sie strengte sich an, sich den Mittelteil der Sendung noch deutlicher ins Gedächtnis zu rufen, und blickte dabei unverwandt die Erde an. Und plötzlich war es da: Sie sah im Geiste ein optisches Modell für diese Töne  kleine Bälle, Meteoriten vielleicht oder Asteroiden, kamen aus der Tiefe des Kosmos auf sie zu, wurden immer größer und flogen dann zwischen ihr und der Erde vorbei  halt! Sie stoppte gedankenschnell die Vision ab, denn sie wußte jetzt, was das Signal bedeutete, und sie wußte auch, was der Knall am Ende des Signals zu besagen hatte. Die dritte Variante! Das, was Loto Gemba als dritte Möglichkeit bezeichnet hatte! Ein Feld von größeren Körpern war es, kein kompakter Körper und auch keine Zusammenballung von Staub. Es hatte also noch mehr in diesem Mittelteil der Sendung gesteckt, nicht nur die bloße Warnung.


  Fahren Sie nach Hause, schnell, kommandierte sie. Aber…, wollte ihr Begleiter einwenden, doch Yvonne ließ ihn nicht zu Wort kommen. Es ist wichtig, fragen Sie nicht lange, wieso und warum!


  Lutz unterdrückte eine Erwiderung. Er hätte gekränkt sein können, und er war es wohl auch ein wenig, aber er hatte eine viel zu gute Nase für Ausnahmesituationen, um nicht zu spüren, daß dahinter etwas Besonderes stecken müsse; und sein Verdacht, der ihn eigentlich auf den Mond geführt hatte, nämlich daß mit den seinerzeit aufgefangenen kosmischen Signalen etwas nicht in Ordnung sei, verdichtete sich immer mehr.


  Stellen Sie bitte eine Sprechverbindung mit Ihrem Vater her, bat Yvonne. Lutz tat das und spitzte die Ohren, aber Yvonne war auf der Hut.


  Ich habe etwas entdeckt, sagte sie in die Sprechmuschel. Ich muß Sie so schnell wie möglich sprechen.


  Ein paar Stunden auf dem Mond und schon etwas entdeckt, wunderte sich Loto Gemba. Allerhand! Was ist es denn?


  Die dritte Variante stimmt. Ihre dritte Variante!


  Meine dritte… ach so! Wann können Sie denn hier sein? Wie lange dauert es?


  Yvonne blickte Lutz fragend an. Eine Viertelstunde, sagte er. Yvonne wiederholte und beendete das Gespräch.


  In diesem Moment ertönte etwas wie ein heller Glockenschlag, und ein unangenehm hohes Pfeifen schloß sich an. Einschlag, kommentierte Lutz sachlich. Einen Augenblick! Er sah sich in der Kanzel des Wagens um und zeigte auf eine Stelle über ihnen. Dort!


  Yvonne blickte auf und sah, daß sich auf der dunklen Scheibe ein weißer Fleck bildete. Dieses Plasteglas springt und splittert nicht, sondern verfärbt sich bei Beschädigungen, erläuterte Lutz. Ein Kleinstmeteorit ist in die Scheibe eingedrungen, infolge der Bremsung explodiert und hat ein Loch gerissen. Kommt nicht oft vor. Er legte ein kleines, rundes Stück eines elastischen Materials von innen dagegen, und das Pfeifen hörte wie abgeschnitten auf.


  Draußen wurde es hell. Sie waren in den Tunnel eingefahren. Man muß eine Gefahr nur kennen, dann hört sie auf schrecklich zu sein, dachte Yvonne.


  


  Die folgenden Tage brachten viel Arbeit. Einige Funkmeßstationen des Observatoriums wurden umgebaut, Schaltpläne wurden entworfen und verworfen, Absprachen mit den anderen Institutionen auf dem Mond mußten getroffen werden, und in diesem planvollen Durcheinander von technischen, wissenschaftlichen und administrativen Tätigkeiten entfaltete sich eine so glückliche Zusammenarbeit zwischen Yvonne und Loto Gemba, daß oft ein halber Satz oder eine hastig hingeworfene Formel des einen genügte, um ein Problem des anderen zu lösen. Die Kybernetikerin hatte sich schnell in die Hochfrequenztechnik eingearbeitet, die ihr natürlich auch vorher nicht ganz unbekannt gewesen war, und entlockte der nicht mehr ganz neuen Rechentechnik des Observatoriums Leistungen, für die diese nie projektiert gewesen war. Das spornte alle an  und außerdem war natürlich bekannt, daß diese Arbeiten irgendwie mit den unbekannten Signalen zusammenhingen, die immer noch täglich empfangen wurden. Die theoretischen Vorbereitungen für die Sendung von Meßsignalen wurden daher ziemlich schnell abgeschlossen.


  Yvonne hatte gerade mit Hilfe der Rechenexperten des Observatoriums, die sich ihr gegenüber nahezu ehrfurchtsvoll verhielten, die letzte komplizierte Berechnung gelöst und rief Loto Gemba an. Hallo, Direktor, der Laden läuft hier auch ohne mich weiter  haben Sie nichts zu tun für mich?


  Loto Gemba lachte. Schon, schon. Lassen Sie sich mal im Archiv aus meinem persönlichen Fach die Akte T 1 geben und sehen Sie sich das an. Ich bin momentan auswärts, heute abend können wir darüber sprechen.


  Was ist denn das, worum gehts denn dabei? fragte Yvonne neugierig.


  Sie werden schon sehen, antwortete Loto und schaltete ab.


  Yvonne fand in den Akten ein Bündel funktechnischer Berechnungen ohne Erläuterung des Zwecks. Zunächst fühlte sie sich etwas genasführt, aber dann reizte sie die Sache, sie begann sich hineinzudenken  und bald erkannte sie, daß hier eine technisch verblüffende, großartige Idee für einen Sender mit zwei bis drei Parsec Reichweite skizziert war, für einen Sender also, der die Signale aus dem Gebiet der Proxima Centauri würde beantworten können.


  Offenbar hatte Loto Gemba schon seit Jahren an diesem Projekt gearbeitet, jedenfalls lange vor dem Empfang der fremden Signale. Davon zeugten die ersten Aufzeichnungen, die offenbar kürzlich durchgesehen und korrigiert worden waren.


  Sie stürzte sich mit so fröhlichem Eifer in die Arbeit, daß sie die Verabredung mit dem Direktor vergaß und ganz erschrocken war, als er plötzlich über ihre Schulter sah.


  Nicht ganz so glücklich gestaltete sich ihr Verhältnis zu Lutz Gemba.


  Sie trafen sich fast täglich, frozzelten herum, diskutierten über Himmel und Welt  aber sie kamen einander nicht näher, obwohl sie es beide wünschten und obwohl jeder vom anderen spürte, daß er es wünschte. Aber Lutz, der sonst vor keinerlei Autorität Respekt hatte, mußte schweigen, wenn Yvonne mit seinem Vater fachsimpelte und sogar von ihm respektiert wurde, und Yvonne wiederum war befangen, weil sie ein Geheimnis vor ihm hüten mußte; ein Geheimnis, dessentwegen, darüber war sie sich nun klargeworden, der Reporter überhaupt auf den Mond gekommen war. Und da sie beide starke, aber feinnervige Menschen dieser Zeit waren, in der sich die äußeren Moralgebote früherer Jahrhunderte, soweit überhaupt sinnvoll, längst zu inneren, seelischen Bewegungsformen gewandelt hatten, schuf dieser Zustand eine ständig wachsende Spannung zwischen ihnen. Und an dem Tage, da mit der gesamten Energiekapazität des Mondes die Radarimpulse ausgesandt wurden, an dem Tage, da Loto Gemba sich auf das Recht des Älteren berief und Yvonne das Du anbot  an diesem Tage folgte Lutz dem Rat seines Vaters und reiste zur Erde zurück, ohne sich zu verabschieden.


  


  Die interkontinentale Verkehrsrakete näherte sich dem Südteil der Rocky Mountains. Nadja Shelesnowa, Chef der Weltsicherheitskommission, rief sich noch einmal ins Gedächtnis, was sie von den Arbeiten und der Hypothese Duncan Holidays, ihres früheren Gatten, wußte. Wenn man den ganzen mathematischen Apparat und die physikalischen Einzelheiten beiseite ließ, lief die Sache auf folgendes hinaus:


  Die erste nukleare Energiequelle, die sich die Menschheit erschloß, war die Kernspaltung einiger schwerer Elemente. Die Zeit von der Entdeckung bis zur industriellen Nutzung war für damalige Verhältnisse kurz. Die nächste, größere Quelle, die erschlossen wurde, war die Fusion von Wasserstoff- oder Deuteriumkernen zu Heliumkernen, bei der sich der Massendefekt in Energie umsetzte  die Energiequelle der Sonne also. Bis zu ihrer Beherrschung und industriellen Nutzung verging noch viel Zeit, und sie war auch heute noch die stärkste, für die Menschheit nutzbare Energiequelle.


  Um wieviel größer aber wäre der Massendefekt  und damit die Energieausbeute pro Kilogramm Brennstoff , wenn es gelänge, Wasserstoffkerne zu mittleren Elementen zu fusionieren!


  Mit dieser Hyperfusion hatte sich Duncan Holiday von Beginn seiner wissenschaftlichen Tätigkeit an beschäftigt. Aber er ging dabei zunächst einen Weg, der unberechenbare Gefahren barg. Deshalb hatte er seinerzeit sein Projekt begraben müssen.


  In der Zwischenzeit hatte er sich dem Problem von einer anderen Seite her genähert, und wenn man in Betracht zog, daß man zur Lösung des kosmischen Problems, ganz gleich, wie die Lösung im einzelnen aussehen mochte, in jedem Falle aber viel Energie brauchen würde, starke Energiequellen, dann war es nicht nur möglich, sondern sogar notwendig, daß er seine Arbeiten wiederaufnahm.


  Er hatte für die ersten Experimente, bei denen kein Risiko bestand und die deshalb auf der Erde stattfinden konnten, eine der Anlagen der Akademie für Grundlagenphysik zur Verfügung gestellt bekommen, ein Laboratorium im Sandboden einer seismisch inaktiven Gegend, ausgerüstet mit Kernkraftwerk, Synchrophasotron und den üblichen dazugehörigen Einrichtungen, zusätzlich eine Funkrichtstrecke zu einem der modernsten Rechenwerke, das ihm und seinen Mitarbeitern pro Tag zwei Stunden zur Verfügung stand. Nun hatte er um Nadja Shelesnowas Besuch gebeten, weil die erste Entscheidung unmittelbar bevorstand.


  Und vielleicht war das nicht die einzige Entscheidung, die in diesen Tagen fallen mußte. In dem Monat, der seit der Entzifferung der kosmischen Botschaft nun schon vergangen war, hatte sich vieles ereignet  aber sie beide, Nadja und Duncan, hatten sich nicht wiedergesehen. Sie waren einander nicht direkt aus dem Weg gegangen, aber sie hatten auch die Gelegenheit zu einer Aussprache nicht gesucht. Würde es heute dazu kommen?


  Duncan hatte zum Empfang für Nadja seinen ganzen Wissenschaftlichen Stab versammelt. Die Art, wie er diesen Stab zusammengetrommelt hatte, war nach allem, was Nadja darüber gehört hatte, charakteristisch für seine sprunghafte, unkonventionelle, manchmal rücksichtslose Denk- und Handlungsweise gewesen: Er hatte zum Beispiel seine frühere Assistentin Frau Irene Me oder, in der Schreibweise ihrer Heimat: Me I-ren, heute selbst Professor, angerufen und sie gefragt: Sag mal  hast du einen Nachfolger für dein jetziges Amt? Wenn ja, dann schnapp dir deine drei besten Assistenten und komm zu mir zum Tee. Es könnte sich lohnen!


  Frau Me I-ren wurde Nadja dann auch als erste vorgestellt. Schon ihre Eltern waren Kernphysiker gewesen und hatten ihr den Vornamen von Irene Joliot-Curie gegeben, und die Tochter war in ihre Fußtapfen getreten. Heute war sie etwa gleichaltrig mit Nadja  eine zierliche sympathische Frau mit immer lächelndem Gesicht und geschmeidigen Bewegungen.


  Nach der Vorstellung klatschte Duncan in die Hände und rief: Los, Kinder, bringt die Deuteronen in Trab, in einer halben Stunde gehts weiter.


  Während die Mitarbeiter auseinander und auf ihre Stationen gingen, bat er Nadja: Begleite mich doch in meine Höhle, ich habe da noch eine Bitte an dich.


  Sie bestiegen einen der offenen Wagen, die am Rande der Empfangshalle auf einer Betonpiste standen.


  Duncan stellte an einer Skala eine Zahlengruppe ein, das Fahrzeug setzte sich in Bewegung und sauste durch das Gewirr der Häuser, Betonklötze und -buckel.


  Wenn die Hypothese stimmt, erklärte Duncan, während der Wagen auf seinem Luftkissen dahinglitt, dann muß heut oder morgen eine Reaktion auftreten. Wir beschießen speziell verunreinigte Quarzkristalle mit Deuteronen. Bei jedem Versuch hundert. Tausend Versuche pro Tag. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung muß auf eine Million beschossener Kristalle eine Reaktion kommen. Gestern waren wir bei 800 000.  Und was machen die anderen?


  Doktor Tullier erwartet auf dem Mond den Empfang der reflektierten Funkmeßsignale. Außerdem brütet sie zusammen mit Direktor Gemba einen Sender aus, der die Botschaft beantworten kann.


  Ja, Lutz hat mir davon berichtet. Ach so, den kennst du ja noch nicht. Aber laß dich nicht unterbrechen.


  Kapitän Hellrath wird in etwa einem Monat die drei Stella-Schiffe startklar haben für die Probefahrt, samt Besatzungen. Das wärs eigentlich.


  Der Wagen hielt. Sie stiegen aus und fuhren mit einer Rolltreppe in die Höhle, Duncans Arbeitszimmer. Als sie eintraten, erhob sich ein dunkelhäutiger junger Mann aus dem Sessel. Darf ich dir, sagte Duncan, Lutz Gemba vorstellen, den Sohn meines Freundes Loto. Er ist Kosmonaut und Journalist, kennt das Weltall wie seine Westentasche und möchte gern wissen, warum Onkel Duncan seinen häßlichen Schwur gebrochen hat und zur Energetik zurückgekehrt ist. Lutz, du kriegst die ehrenvolle Aufgabe, uns einen Tee zu brauen, erstens, weil du das fast so gut kannst wie ich, und zweitens, weil ich dich im Moment hier nicht gebrauchen kann. Drei  zwei  eins  Start!


  Lutz Gemba ging lachend hinaus, und Duncan wandte sich an Nadja. Im Ernst  der Junge saß hier natürlich nicht zufällig herum. Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wir werden über kurz oder lang sowieso einen Publizisten mit gesellschaftswissenschaftlichem Grad brauchen. Wir wissen zwar noch nicht, wie wir der Gefahr zu Leibe rücken werden, aber eins ist doch sicher: daß sich die ganze Menschheit vor den Wagen spannen muß. Er ist zwar noch jung, aber die Kosmonautik hat er gewissermaßen mit der Muttermilch eingesogen, sein Vater ist der Loto Gemba vom Mond, du hast ihn vorhin erwähnt, als Publizist hat er einen Namen  und dann hat er jetzt noch sein Examen in Soziologie abgelegt.


  Du willst ihn unterbringen bei uns?


  Nein, keine Protektion. Es ist eher so, daß wir uns beglückwünschen können, wenn wir ihn gewinnen.  Ja, ich weiß, das klingt komisch, weil er noch keine Verdienste hat, aber du kannst mir glauben, er hat das Zeug zu einem Großen, er hat nur noch nicht seine Aufgabe gefunden, ich kenn mich da aus. Also, wie ist es?


  Es gibt sicherlich tausend andere wie ihn, sagte Nadja reservierter, als sie wollte.


  Und außerdem, fuhr Duncan fort, ohne sich beirren zu lassen, weiß er das meiste schon oder hat es erraten.


  Hat er nicht vielleicht einen Fehler? spöttelte Nadja.


  Natürlich, knurrte Duncan, er ist etwa so ungestüm wie ich, wenn es vorwärtsgeht, und so ungenießbar, wenn es nicht vorwärtsgeht. Das heißt, wie ich war. Aber er ist vielleicht ein bißchen liebenswürdiger.


  Nadja lächelte.


  Also gut  versuchen können wirs ja.


  Du bereust es nicht, sagte Duncan befriedigt und wandte sich an Lutz, der gerade eintrat. Hör mal zu, mein Junge, ich weiß natürlich längst, daß du hier nicht bloß deinen guten alten Onkel Duncan besuchen wolltest. Ich kann dir was erzählen, allerdings unter einer Bedingung.


  Schon akzeptiert.


  Abwarten und Tee trinken. Es sind nämlich in Wirklichkeit drei Bedingungen. Erstens mußt du deinem Chefredakteur ein Telegramm schicken, daß er den Nachwuchs fördern soll. Zweitens mußt du Nadja Iwanowna Shelesnowa um deine Anstellung als Pressechef bitten, was ich inzwischen für dich erledigt habe. Und drittens mußt du vielleicht ein halbes Jahr lang das Wichtigste für dich behalten und nur das Unwichtige publizieren. Na, wie schmeckt dir das?


  Lutz holte tief Luft. Wenn mir das wer anders gesagt hätte, würde ich ihn zum Duell auf große Meteoriten fordern. Er wurde nachdenklich. Und was rätst du mir?


  Ja sagen.


  Kann ich mit Vater darüber sprechen?


  Gut. Ruf ihn an, und nach dem Versuch höre ich deine Antwort. Übrigens, fügte er schmunzelnd hinzu, Doktor Tullier, die du auf dem Mond spazierengeführt hast, gehört auch mit zur Mannschaft.


  Als Lutz die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Nadja: So lang läuft das also?


  Ja, ich habe den Eindruck, so lang läuft das, sagte Duncan lächelnd. Aber jetzt  er deutete auf die Wanduhr  läuft die Serie an.


  Auf dem Bildschirm unter der Uhr wurde ein größerer Raum sichtbar, in dem die Mitarbeiter Duncans an ihren Arbeitstischen saßen und mit komplizierten Apparaturen hantierten. Sonst bin ich selbst unten, aber heute…


  Meinetwegen? fragte Nadja.
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  Das auch, erklärte Duncan und fügte hinzu, mit einer Stimme und einem Gesichtsausdruck, aus denen niemand beim besten Willen etwas anderes als tiefe Seelenruhe hätte herauslesen können: Ich bin heute zu aufgeregt.


  Wie er sich verändert hat, dachte Nadja  und sie ertappte sich dabei, daß sie Zärtlichkeit in diesen Gedanken legte. Dann beobachtete sie neben ihm stumm den Arbeitsrhythmus der Wissenschaftler. Immer wieder nahmen sie eine der kleinen Platten auf, die an einem Fließband an ihnen vorbeiwanderten, spannten sie in eine Halterung, drückten Tasten, beobachteten Skalen, spannten wieder aus und griffen zur nächsten.


  Sklavenarbeit, kommentierte Duncan. Aber was hilfts. Für den Anfang muß es eben so gehen.


  Du hast da vorhin von einem gräßlichen Schwur gesprochen, sagte Nadja, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  Von einem häßlichen Schwur, korrigierte er, ebenfalls ohne sie anzusehen. Ich hatte damals geschworen, nie wieder einen Gedanken an meine Hypothesen und Projekte zu verschwenden. Natürlich habe ich den Schwur nicht gehalten, aber er hat mich gehalten, die ersten Jahre, als ich verzweifelt war.


  Warum bist du damals weggegangen?


  Ich weiß nicht, antwortete er. Eine Pause trat ein. Dann fuhr er fort: Jedenfalls nicht, weil zufällig du derjenige sein mußtest, der mir das Genick brach  wenn du das vielleicht angenommen haben solltest.


  Und warum? forschte sie unerbittlich.


  Du hättest mich nicht ertragen. Und ich dich nicht. Deine Gradlinigkeit und Unerschütterlichkeit hätte mich zur Raserei gebracht, und meine Raserei hätte dich unglücklich gemacht. Es war schon besser so. Und später  später führte kein Weg mehr zurück. Da hab ich mich geschämt. Aber das verging auch.


  Schuld? Es gibt keine Schuld, dachte Nadja. Es gibt nur Konflikte, und Menschen, die manchmal zu ungeschickt sind, sie zu lösen.


  Plötzlich faßte Duncan ihren Arm. Da! Komm! Komm mit! rief er. Nadja brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Dann sprang auch sie auf.


  Als sie ins Labor kamen, standen alle um das Gerät in der Mitte herum. Sie bildeten sofort eine Gasse. Duncan trat an das Gerät, blickte durch ein Okular, drehte an ein paar Stellschrauben. Dann sah er auf, rief Heureka!, umarmte Me I-ren, die gerade neben ihm stand, und gab ihr einen Kuß.


  Obwohl Nadja genau sah, daß das ein Freudenausbruch war und an sich bedeutungslos, gab es ihr einen Stich. Immer noch? wunderte sie sich und dachte: Was gehts mich an?  und: Was will ich denn eigentlich?


  Aber sie kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn Lutz Gemba war plötzlich neben ihr und sprach sie an: Darf ichs Ihnen gleich sagen  ich nehme an.


  Ich freue mich, sagte sie mit Nachdruck.


  Als Duncan mit Nadja und Lutz wieder die Rolltreppe hinauffuhr, erklärte er lebhaft: Der Kristall Nr. 8 526 h 3 ist gespalten, die Zahl vergeß ich nicht. Er wird jetzt nach allen Regeln der Kunst ausgefragt  Spektralanalyse, Röntgenogramm usw. Aber fest steht, daß in ihm eine Hyperfusion vorgegangen ist. Im winzigsten Maßstab natürlich, sonst wäre dieses Institut nicht mehr da, und in New Orleans hätte es die Fensterscheiben zerdroschen. Jetzt brauchen wir noch vier solcher Anlagen, aber modernisiert, und ein eigenes modernes Rechenwerk  fürs erste!


  


  Die Werft JURI GAGARIN war zum zeitweiligen Wohnsitz geworden für Heinrich Hellrath, der die Zurüstung der Stella-Flottille leitete, und seine Frau Sabine, die die Besatzungen für die andern beiden Raumschiffe zusammenstellte und trainierte. Die Raumschiffwerft war ein großer künstlicher Erdsatellit, der Werkstätten, Unterkunft und sonstige Einrichtungen für mehrere Hundert Monteure enthielt. Die Werft, umgeben von den drei Raumschiffen SIRIUS, ATAIR und WEGA, hatte schon ihren Spitznamen, die Monteure nannten die Gruppe Juri und seine Kinder. Zwar wußte niemand genau, wie viele Kinder der Stammvater aller Kosmonauten gehabt hatte, aber dafür sahen die drei Raumschiffe aus größerer Entfernung wirklich aus wie verkleinerte Ausgaben der Werft: die gleiche Radform mit der dicken Nabe in der Mitte, nur daß die Kinder sechs Speichen hatten statt vier. Kam man näher, wurden freilich Unterschiede sichtbar. Die Raumschiffe schwebten scheinbar bewegungslos im Raum, während die Werft rotierte, um die fehlende Gravitation durch die Zentrifugalkraft zu ersetzen. Auch waren die Zentralkörper, die Naben der Räder, anders geformt und armiert, und Speichen und Radkranz waren bei den Raumschiffen schlanker.


  Die Arbeitsweise auf der Werft hätte einen irdischen Monteur vorsintflutlich angemutet. Kräne, Transportanlagen und -fahrzeuge gab es gar nicht, wenn man von Plastseilen und Handhaspeln absehen wollte. Die fehlende Schwerkraft machte sie überflüssig. Aber sie erschwerte andererseits auch die Arbeit: Oft mußten die Monteure wahre Meister der Jonglierkunst sein. Die Tatsache, daß selbst riesige Bauteile kein Gewicht hatten, verführte Neulinge immer wieder dazu, eine andere Eigenschaft ihrer Masse zu unterschätzen: die Trägheit, das Beharrungsvermögen. Eine in gemütlichem Tempo dahinschwebende Wandungsschale zum Beispiel schien sich mit dem kleinen Finger dirigieren zu lassen. Um sie aber frontal zu stoppen, brauchte es die Kraft von zehn Männern, und wenn man noch nicht das nötige Raumgefühl hatte, konnte es Quetschungen und Knochenbrüche geben. Und an eine Automatisierung der Arbeiten war natürlich nicht zu denken bei Stückzahlen von ein oder zwei im Jahr.


  Henners und Sabines Arbeitstage waren zum Bersten gefüllt. In den Wissenschaftlergruppen, die für die Reise zusammengestellt worden waren, gab es zwar keine Raumneulinge, aber eine ganze Reihe hatten noch nicht das M, die Monteurqualifikation, die für alle Astronauten auf großer Reise Bedingung war. Die Besatzungen waren deshalb den Montagegruppen zugeteilt worden, und es hatte anfangs eine ganze Menge Ärger gegeben, bis sich das Hand-in-Hand-Arbeiten herausgebildet hatte, das hier, unter kosmischen Bedingungen, sogar im wörtlichen Sinne notwendig war. Nun lief die Montage reibungslos, aber nun begannen auch die M-Prüfungen vor der Werftleitung. Dabei gab es immer noch einzelne Auswechslungen, die auf das Konto von Sabine kamen; denn sie mußte hier unter den Bedingungen des Arbeitsprozesses die gesundheitliche und psychologische Tauglichkeit überprüfen. Und während Henner etwa einem M-Aspiranten zeigte, wie man den Spürhund, das automatische Schweißgerät, noch geschickter ansetzen konnte, damit er ohne anfängliches Schlingern der radioaktiven Spur auf der Plattenkante folgen konnte, prüfte Sabine vielleicht gleichzeitig die Kardio- und Enzephalogramme desselben Kollegen, die während dieser Arbeit aufgenommen und automatisch per Funk übermittelt wurden.


  Höhepunkt und Abschluß der Ausbildung war der sogenannte Abriß-Test, der die ganze Geschicklichkeit, das ganze Raumgefühl der Prüflinge beanspruchte und zugleich die schwerste psychische Belastung darstellte. Der Prüfling mußte seine Sicherungsleine lösen und in den Raum davonschweben, etwa einen Kilometer weit, und obwohl jeder wußte, daß alle Sicherheitsmaßnahmen getroffen waren, daß Radargeräte wachten und Operativraketen bereitstanden und praktisch nichts passieren konnte, war doch das Gefühl, allein im Raum zu sein, losgetrennt von den anderen und von der hilfreichen Technik, meistens so überwältigend, daß es einen harten Kampf kostete, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Was dann folgte, war eine Art von Lassowerfen. Der Partner des Prüflings warf eine Scheibe in Richtung des Abgerissenen, die einen dünnen, festen Faden hinter sich herzog und aus der ein Plastenetz von 100 mal 100 Meter durch eine schwache Explosivladung herausgeschleudert wurde. Der Prüfling mußte dann seinerseits versuchen, mit einem Wurfseil das Netz zu erreichen und an sich heranzuziehen. Theoretisch hörte sich das immer recht einfach und spielerisch an, aber bei einer Entfernung von ein, zwei Kilometern war das von beiden schon ein tüchtiges Stück Präzisionsarbeit, vor allem für den Abgerissenen, der sich ja in seinen Bewegungen auf nichts stützen konnte.


  Ich habe einfach Angst, daß uns beim Abriß-Test noch vier bis fünf Mann durchdrehen, sagte Sabine, als sie eines Abends beieinander saßen, um den zurückliegenden Tag auszuwerten und den folgenden vorzubereiten. Henner runzelte die Stirn. So viele?


  Sabine hob die Schultern. Weil niemand genau weiß, wofür er eigentlich ausgebildet wird. Das ist doch eine einfache psychologische Frage  je mehr zielgerichtet eine Aufgabe gegeben wird, je mehr vorher über die Schwierigkeiten und Gefahren bekannt ist, um so ausgeglichener und standhafter sind die, die sie durchführen.


  Du redest, als ob wirs ändern könnten, antwortete Henner ärgerlich. In ein paar Tagen wissen wir mehr, dann kann man vielleicht schon etwas sagen. Du kannst doch den Leuten nicht einfach vor den Kopf knallen, daß der Weltuntergang auf der Tagesordnung steht.


  Ich bin müde, erklärte Sabine, scheinbar zusammenhangslos.


  Dann geh schlafen, antwortete Henner trocken. Ich hab noch zu tun.


  Er begreift es nicht, dachte Sabine. Er will nicht begreifen, daß ich zweifle, daß ich keinen Sinn mehr sehe in unserer Arbeit. Er hat sich ein Idealbild von mir gemacht, und daran läßt er niemand kratzen, nicht mal mich, es könnte ihn ja beunruhigen, es könnte ihn ja bei der Arbeit stören… Sie ging an ihren Schreibtisch und nahm sich ein Bündel Diagramme vor.


  Ich denke, du bist müde? fragte er nebenbei. Wenn dieser verdammte Kerl sich doch einmal Mühe geben würde, etwas zu hören, was man nicht direkt sagt, dachte sie. Dann stand sie auf, ging zu ihm und gab ihm einen Kuß  gewissermaßen als stumme Sühne für den gedachten verdammten Kerl. Henner blickte auf. Ach so, sagte er und wollte sie umarmen und an sich ziehen, aber sie sprang schnell zurück und sagte lachend: Zug verpaßt!


  Er schüttelte den Kopf: Ich werde doch nie lernen, richtig mit ihr umzugehen! Und auch sie schüttelte den Kopf: Er ist doch ein lieber alter Elefant. Dann seufzten sie beide, sahen sich daraufhin erstaunt an, lachten und arbeiteten weiter.


  


  Als Yvonne, vom Mond zurückkommend, mit der Tasche unterm Arm die Halle des Raumflugplatzes SAHARA betrat, stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen Lutz Gemba vor ihr. Schweigend verbeugte er sich und schweigend überreichte er ihr einen großen Strauß blühender Kirschzweige.


  Yvonne steckte den Kopf in die Zweige, zog ihn wieder heraus und sagte: Nanu? Hat der große Journalist die Sprache verloren?


  Nein, antwortete Lutz fröhlich. Aber da ich ohne ein Wort von Ihnen geschieden bin, wollte ich Sie auch ohne ein Wort begrüßen. Darf ich nun bitten  Ihre Maschine ist startbereit!


  Er nahm ihre Tasche, schritt voran, half ihr in die zweisitzige Düsenmaschine und wollte eben hineinklettern, als sie fragte: Wo ist denn der Pilot?


  Hier! sagte Lutz und ließ sich auf den Pilotensitz fallen. Und weil ich nämlich Leute nicht mag, die inkognito reisen, darf ich mich vorstellen: Lutz Gemba, Mitarbeiter des Kampfstabes gegen die kosmische Gefahr, der morgen dem Weltrat zur Bestätigung vorgeschlagen wird.


  Spinnen Sie? fragte Yvonne.


  Lutz lachte. Ich wollte es Ihnen ja seinerzeit auch nicht glauben. Jetzt sind wir aber quitt und können starten. Setzen Sie den Helm auf und legen Sie das Kehlkopfmikrofon an, damit wir uns weiter streiten können. Achtung!


  Die Düsenmotoren heulten auf, das Flugzeug erhob sich steil in die Luft.


  


  In der Sicherheitskommission begann gleich nach Yvonnes Ankunft die Sitzung des Kampfstabes, wie Nadja Shelesnowa dieses offiziell noch gar nicht existierende Gremium nannte. Nadja, Yvonne, Duncan, Henner und Lutz saßen an einem runden Tisch, um die Beschlußvorlage für den Weltrat auszuarbeiten. Zunächst wurde Yvonnes Bericht entgegengenommen.


  Die Funkmessung, begann sie, hat unsere Entschlüsselung der Botschaft leider bestätigt. In der angegebenen Entfernung von rund 2000 AE konnten fünf Objekte geortet werden. Nach der Empfindlichkeitsgrenze unserer Anlagen zu urteilen, müssen diese Objekte mindestens Durchmesser von 1500 km haben. Kleinere Objekte können vorhanden sein. Es ist auch möglich, daß weitere große Objekte hinter einem Vorhang von kosmischem Staub fliegen, der unsere Funkimpulse diffus reflektiert haben könnte.


  Sie machte eine Pause, sah alle an und fuhr dann fort:


  Die Objekte haben sehr unterschiedliche Geschwindigkeiten, bezogen auf unsere Sonne. Das ergibt sich aus der Verschiebung der Wellenlänge. Einige kommen schneller auf uns zu, einige langsamer. Dafür gibt es nur eine Deutung: Die Objekte sind Teile eines Systems, das in sich rotiert. Dann müssen wir aber damit rechnen, daß es aus Körpern jeder Größe besteht, angefangen von kosmischen Staubteilchen bis zur Planetoidengröße. Man sollte es deshalb am besten als Planetoidensystem bezeichnen.


  Alle schwiegen. Jedem war klar, daß diese Eigendrehung des Systems die Gefahr wesentlich erhöhte. Wie die Funkmessung nun ergeben hatte, näherte es sich auf der Ebene der Ekliptik, und es würde rund zehn Jahre dauern von der ersten bis zur letzten Berührung zwischen dem System von Körpern und dem Sonnensystem. Es würde sich in dieser Zeit viele Male um sich selbst drehen, und die Anziehungskraft der Sonne würde es dabei wahrscheinlich noch weit auseinanderziehen: eine riesige Schleuder, die das Leben auf der Erde mit einem jahrelangen dichten Hagel von Gesteins- und Felsbrocken bedrohen würde  gar nicht daran zu denken, was geschehen konnte, wenn etwa einer der großen Körper sich der Erde allzusehr nähern würde. Trotzdem: Die Zeit der unbestimmten Befürchtungen war vorbei. Das Planetoidensystem war für die hier Versammelten zu einem Gegenstand von Planungen und Berechnungen geworden, und es bezog sich mehr auf die bevorstehende Sitzung des Weltrats, als Nadja sagte: An die Arbeit. Jetzt wirds ernst.


  


  III


  Die Erlebnisse der ersten Expedition zum Planetoidensystem und vor allem der spätere Einsatz der Raumflotte gegen die Gefahr sind heute allgemein bekannt. Aber es gibt Zeiten der Entscheidung und Zeiten der Vorbereitung. Zwar war ich damals erst acht Jahre alt, kann also zu der jetzt in Rede stehenden Periode aus eigenem Erleben nichts beisteuern; doch habe ich mein Leben lang immer wieder erfahren: Zeiten der Vorbereitung haben etwas Eigentümliches an sich. Scheinbar ereignete sich nichts von Bedeutung oder wenigstens nichts, was leidenschaftliche Anteilnahme weckt oder die Vorstellungskraft zu kühnem Ausschweifen erregt. Von denen, die etwas vorbereiten, wird weniger Mut gefordert als vielmehr Ausdauer, weniger Kühnheit im Denken als vielmehr Genauigkeit, und statt großer Erlebnisse haben sie viel kleinen Ärger.


  Die weiteren Ereignisse präsentierten sich zunächst wie Alltäglichkeiten, und es scheint alles über sie gesagt zu sein, wenn man sie aufzählt: Der Weltrat ernannte eine Untersuchungskommission für kosmische Angelegenheiten (UKKA). Nadja Iwanowna Shelesnowa wurde von ihrer derzeitigen Funktion entbunden und zur Vorsitzenden dieser Kommission berufen, dazu Kapitän Hellrath und Professor Gemba als Mitglieder. Die Weltraumbehörde wurde der UKKA unterstellt. Duncan Holiday und sein Vorhaben wurden der Akademie für hohe Energien zugeteilt, er erhielt aber ein eigenes Institut und einen Sonderfonds für die Weiterführung seiner Experimente im Weltraum. Auf dem Mond wurde der Sender Terra installiert, der die Botschaft aus dem All beantworten sollte. Jenseits des Asteroidengürtels errichteten die drei Raumschiffe SIRIUS, ATAIR und WEGA eine Transitstation, die STARTSTUFE II, von der aus sie später zur Expedition nach dem Planetoidensystem starten sollten.


  Aber diese Alltäglichkeit einer vorbereitenden Zeitspanne, dieses Hervortreten des organisatorischen Elements, war eben nur scheinbar charakteristisch. Unter der Oberfläche der Betriebsamkeit vollzog sich eine Entwicklung, deren Bedeutung sich erst offenbaren konnte, als später an die Stelle der Vorbereitung die Durchführung trat. Jede Winzigkeit, die jetzt übersehen, geringgeschätzt, falsch geregelt wurde, konnte später den Ausschlag geben für Erfolg oder Mißerfolg des ganzen Unternehmens. Die Reise zu den Planetoiden würde Jahre dauern. Sie würde unter Bedingungen stattfinden, die weitgehend unbekannt waren. Eine Vergeßlichkeit von heute oder auch nur ein Zuwenig an Voraussicht konnte durch Verkettung irgendwelcher noch unbekannter Umstände für die Reisenden zu einem unlösbaren Problem werden. Und das nicht nur auf dem Gebiet der Technik, also in der Ausrüstung der Raumschiffe, die allein schon viele schwierige Fragen aufwarf: Blieben die Algenkulturen, die den Stoffwechselkreislauf schlossen, indem sie die menschlichen Stoffwechselprodukte in Sauerstoff und Eiweiße verwandelten  blieben diese bisher benutzten Algen auf so lange Zeit fortpflanzungsfähig? Würde die Trennwand, die den Nutzteil der Raketen vor der Strahlung des Antriebsreaktors schützte, nicht nur wie bisher fünf Monate, sondern mehrere Jahre dicht bleiben? Oder: Welche wissenschaftlichen Disziplinen, welche technischen Einrichtungen würden voraussichtlich bei der Erforschung des Planetoidensystems gebraucht werden?


  Fragen dieser Art gingen in die Tausende. Nur ein Teil davon konnte experimentell gelöst werden, und so hatte die mathematische Abteilung der UKKA, deren Aufbau und Leitung Yvonne übertragen worden war, alle Hände oder besser alle Hirne voll zu tun mit der Modellierung von technischen Prozessen, mit der Optimierung der Ausrüstung und  spezielle Aufgabe für Yvonne  mit der Konstruktion der Rechentechnik für die Expedition selbst, deren Hauptaufgabe ja darin bestehen würde, das System, seine Bahn und seine innere Bewegung zu berechnen.


  Aber das alles war ja nur die technische Seite. Hier war die Vorbereitung, wenn auch sehr umfänglich, so doch nicht gänzlich von unberechenbaren Faktoren abhängig. Viel schwieriger war die menschliche, die gesellschaftliche Seite. Die in der Geschichte der Raumfahrt bis dahin längste Expedition hatte sechs Monate gedauert  und im fünften Monat hatte es einen epidemischen Ausbruch jener seltsamen Krankheit gegeben, die den Namen Raumfieber bekommen hatte, von der man aber immer noch nicht mehr wußte als das, was der Name schon sagte: daß sie bei längerem Aufenthalt im Raum auftrat und mit Fieber verbunden war. Die Krankheit war damals überwunden worden, wie, wußten die Ärzte später selbst nicht recht zu sagen; aber das war schon in einer Situation gewesen, als die Expedition den Rückweg zur Erde angetreten hatte und man sich mit jeder Stunde dem heimatlichen Planeten näherte. Wie aber würde solche Krankheit sich entwickeln, wenn nach dieser Zeit das Ziel der Reise noch nicht einmal erreicht war? Oder nehmen wir eine einfachere Frage: Bisher galt an Bord der Raumschiffe das Kommandeurprinzip. Reichte das für eine so lange und in der Aufgabenstellung so komplizierte Expedition? Oder: Es sollten drei Raumschiffe entsandt werden, da ein System von Raumschiffen eine größere Sicherheit bot als ein einziges, entsprechend größeres. Aber welche Funktionsverteilung zwischen den Raumschiffen würde die zweckmäßigste sein und welche Unterschiede in Ausrüstung und Besatzung ergaben sich daraus? Welche Bestandteile des riesigen technischen und wissenschaftlichen Erfahrungsschatzes der Menschheit mußten in die Speicherkristalle des Expeditionsarchivs eingegeben werden?


  Mit all diesen Problemen schlug sich Lutz Gemba herum; natürlich löste er sie nicht allein, sondern verteilte sie an die verschiedensten Forschungsgruppen und koordinierte die Arbeit. Aber es hing doch weitgehend von ihm ab, ob überhaupt und in welchem Maße dabei etwas herauskam.


  Vielleicht taucht hier die Frage auf, warum solche für das Gelingen der Expedition entscheidenden Vorbereitungen nicht in die Hand älterer Personen gelegt wurden, die mit mehr Lebenserfahrung und höheren wissenschaftlichen Kenntnissen ausgerüstet waren. Die UKKA hatte für diese Wahl  abgesehen von den persönlichen Eigenschaften der beiden jungen Mitarbeiter  zwei prinzipielle Gründe.


  Zum ersten war es klar, daß die endgültige Lösung des Problems, die Beseitigung der Gefahr für die Menschheit, eine Aufgabe vorwiegend der Generation von Yvonne und Lutz sein würde. Die meisten der heute führenden Wissenschaftler und Organisatoren würden in zwei bis drei Jahrzehnten, wenn die Hauptarbeit zu leisten sein würde, für die Strapazen des Weltraums zu alt sein. Dann aber würden leitende Kader aus dem Kreis der heute Zwanzig- bis Dreißigjährigen gebraucht, die die Aktion von Anfang an mitgemacht und sich dabei sowohl die Sachkenntnis als auch die Fähigkeiten der Führung großer Vorhaben erworben hätten. Nach einhelliger Meinung boten Yvonne und Lutz dafür gute Voraussetzungen.


  Der andere Grund lag  heute ist das alles ja längst bekannt  in den Bedenken des Weltrats, den ganzen Sachverhalt zu veröffentlichen, bevor das Planetoidensystem untersucht worden war, bevor man also genau sagen konnte, wie groß die Gefahr nun wirklich sein würde und mit welchen Mitteln man ihrer Herr werden könnte. Die Gesellschaftswissenschaftler im Weltrat, vor allem der Sozialpsychologe, hatten nämlich befürchtet, daß die in ihren Umrissen sosehr verschwommene Gefahr eine gewisse psychische Labilität hervorrufen könnte. Er befürchtete eine Welle von psychisch-depressiven Erkrankungen, wenn man die Gefahr bekanntgab, ohne gleichzeitig die Mittel zur Abhilfe nennen zu können. Schließlich hatten die Verantwortlichen an sich selbst erlebt, wie die erste Entschlüsselung der Botschaft gewirkt hatte und wie erst bei genauerer Untersuchung die Gefahr faßlich und damit auch kleiner und bekämpfbar geworden war. Deshalb beschloß der Weltrat entgegen allem Herkommen, die Tatsache der Bedrohung vorläufig geheimzuhalten, und es war nötig gewesen, den Kreis der vollständig Informierten möglichst klein zu halten.


  Dieser Grund war für Lutz Gemba eine Quelle ständigen Unbehagens. Denn wenn auch die Versorgung der Presse mit Nachrichten nur den geringsten Teil seiner Aufgaben ausmachte, so hatte er doch jedesmal Hemmungen bei Gesprächen mit ehemaligen Berufskollegen. Meist ging er solchen Unterhaltungen aus dem Weg oder ließ sie von anderen erledigen, aber nun, da der Gebäudekomplex der UKKA an den Hängen des Kilimandscharo fertiggestellt worden war und die Mitarbeiter ihrer verschiedenen Abteilungen, die bisher über den ganzen Erdball verstreut waren, hier ihren neuen Arbeitsplatz bezogen  nun ließ sich eine größere Pressekonferenz nicht mehr vermeiden.


  Lutz wußte wahrhaftig nicht genau zu sagen, an wie vielen solcher Konferenzen er schon teilgenommen hatte  aber immer auf der anderen Seite, auf der Seite der Fragesteller; und es hatte ihm zuweilen prickelnde Freude bereitet, allzu verschwiegenen Pressereferenten zu entlocken, was sie eigentlich nicht unbedingt sagen wollten. Und bei aller Einsicht in die Notwendigkeit des Verschweigens, das er nun würde üben müssen  irgendwie fühlte Lutz sich im Unrecht.


  Er blickte aus dem Fenster auf die Bungalow-Stadt hinunter, die den ursprünglichen Parkcharakter der Landschaft nicht störte, sondern eher hervorhob. Die Aufnahmegruppen von Weltvision mit ihren Kameras, die noch vor einer halben Stunde die Landschaft, die Bungalows und die Arbeitsgebäude gefilmt hatten, als gäbe es dergleichen sonst nirgends auf der Welt, waren jetzt verschwunden. Natürlich  sie hatten ihre Objektive schon auf die Tür gerichtet, durch die er gleich den Konferenzsaal betreten mußte.


  Er holte tief Atem und schritt dann auf die Tür zu, öffnete sie, trat in den Saal, in dem das Summen der vielen Stimmen mit einem Schlag verstummte, und hob zum Gruß die Hand.


  Meine Freunde! begann er, und der weitere Text floß ihm eigentlich leichter aus dem Munde, als er gedacht hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hatte den Text über weite Strecken auswendig gelernt. Denn wie bei vielen Schreibenden hatte sich sein Gehirn daran gewöhnt, im Rhythmus des Schreibens zu formulieren, so daß er bei den wenigen früheren Gelegenheiten zu öffentlicher Rede meist hoffnungslos ins Stocken geraten war.


  Er erläuterte also, welche Gründe zur Einrichtung der UKKA geführt hatten, welche Aufgaben sie sich gestellt hatte, und ließ dabei nur die Bewegungsrichtung des Planetoidensystems und die Gefahr unerwähnt.


  Bei alledem hatte er Zeit, sich unter den Anwesenden umzusehen. Sieh da, dort war ja auch Pepi, sein Nachfolger. Und natürlich steckte er mit diesem alten Schweizer zusammen, diesem mit allen Hunden gehetzten… Lutz unterdrückte, während er weitersprach, ein Lächeln. So denkt man also, wenn man auf dieser Seite sitzt, dachte er flüchtig, und dann: Aus dieser Ecke wird wohl der schärfste Wind wehen, die beiden muß ich im Auge behalten. Und ganz plötzlich spürte er, daß seine vorherige Unsicherheit umgeschlagen war in Kampflust, und er freute sich darüber. Er spürte, es würde ein guter Kampf werden, er würde fair und nach strengen Regeln verlaufen, wie ja überhaupt jede Arbeit immer mehr von den ethischen Charakteristika des Sports annahm, je mehr die Arbeit aus einer Vorbedingung für den Lebensunterhalt zu einem Bedürfnis geworden war, Nützliches zu leisten und die Kräfte zu regen.


  Lutz war sich, während er sprach, klar darüber, daß es ein Wortgefecht geben würde nach allen Regeln der journalistischen Kunst  aber streng nach den Regeln, darauf würde er achten, wie er auch als Reporter immer darauf geachtet hatte, und diese Regeln besagten: Das Interesse der Öffentlichkeit steht im Vordergrund. Solange die Fechter auf diesem Boden blieben, waren ihrer Geschicklichkeit keine Grenzen gesetzt…


  Lutz beendete seine Ausführungen mit der üblichen Aufforderung an die Journalisten, Fragen zu stellen.


  Eine kleine Pause trat ein, dann kam die erste Frage.


  Sie haben nur darüber gesprochen, wann die Botschaft beantwortet werden kann; nämlich wenn der Sender Terra fertig ist. Aber was werden wir antworten? Gibt es darüber schon bestimmte Vorstellungen?


  Eine sachliche Frage zu Anfang  nicht übel, dachte Lutz. Er wußte ja nur zu gut, wie sehr die Atmosphäre einer solchen Konferenz oft von den ersten Fragen abhing.


  Wir werden zunächst die empfangene Botschaft zurückstrahlen, antwortete er.


  Der Fragesteller nickte dankend, ein anderer erhob sich. Sie sagten vorhin, die Absender der Botschaft müßten die Erde bereits einmal oder öfter besucht haben. Es sind doch offenbar unsere Nachbarn, etwa fünf Lichtjahre entfernt. Warum sind sie seit zwei-, dreitausend Jahren nicht mehr hier gewesen?


  Einige Reporter, die Lutz von früher her kannten, grinsten bei dieser Frage. Auch Lutz lächelte leicht, als er antwortete: Sie werden verstehen, daß wir uns in einer weltbewegenden Angelegenheit auf gesicherte Tatsachen beschränken. Ich danke Ihnen aber, daß Sie mir mit dieser Frage Gelegenheit zu der Bitte gegeben haben, die ich an Sie alle richten möchte: Klammern auch Sie Spekulationen jeder Art aus Ihrer Berichterstattung aus!


  Beifall erhob sich. Nur Lutz Nachfolger und sein schweizerischer Freund flüsterten miteinander. Lutz behielt sie im Auge und fuhr fort: Sehen Sie, Sie könnten mich ebensogut fragen, wie unsere kosmischen Freunde aussehen, ob sie ein drittes Auge auf der Stirn haben oder sechs Beine. Solche Fragen müssen Sie schon unseren Nachbarn selbst vorlegen, und bis das möglich sein wird, müssen wir uns gedulden. Es kann sich ja höchstens um einige Jahrzehnte handeln.


  Ein zustimmendes Lachen ging durch den Saal. Nun kannst du kommen, dachte Lutz, und richtig: Pepi, sein Nachfolger bei der Interpress, mit vollem Namen Josef Sawinski aus Wien, erhob sich so plötzlich, als springe er auf einen anfahrenden Zug, den er nicht versäumen dürfe. Ich halte die Frage absolut nicht für abwegig. Das ist nun die erste Botschaft, und worauf bezieht sie sich? Auf einen x-beliebigen Planetoidenschwarm? Warum? Was soll das? Ist denn das so wichtig? Was ist denn an diesem Schwarm Besonderes? Da muß doch etwas dahinterstecken, denk ich!


  Ebenso plötzlich, wie er aufgesprungen war, brach er ab und setzte sich wieder.


  Lutz zögerte einen Augenblick. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er noch einmal die Unsicherheit von vorhin; aber nein, ich bin im Recht, sagte er sich, die Bedrohung ist wirklich erst hundertprozentig nachgewiesen, wenn die Expedition die Bahn des Planetoidensystems vermessen hat. Was ich hier vertrete, ist richtig, aber was du vertrittst, mein lieber Pepi, das sind deine eigenen Wünsche. Du willst etwas rauskriegen. Aber du wirst leer ausgehen, tut mir leid. Und unauffällig muß das geschehen. Aber dazu muß ich erst mal wissen, was du weißt. Paß auf, ich werde dich jetzt anfüttern! Während er das überlegte, hatte er schon zu sprechen begonnen: Darf ich mir die Frage gestatten: Woher wissen Sie, daß dies die erste Botschaft ist? Es ist allenfalls die erste, die wir empfangen. Vielleicht senden unsere Nachbarn alle hundert Jahre? Oder vielleicht alle 256 Jahre, was im Dualsystem LOOLOO ist? Vor 256 Jahren aber waren wir technisch noch gar nicht in der Lage, solche Signale zu empfangen.


  Das ist keine Antwort, rief Sawinskis Bundesgenosse, der alte Schweizer.


  Auf Vermutungen kann man nur mit Vermutungen antworten, entgegnete Lutz. Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was wir in bezug auf die Botschaft und ihren Inhalt zuverlässig wissen. Wenn Sie über spezielle Informationen von Seiten unserer kosmischen Nachbarn verfügen, dann packen Sie aus. Andernfalls darf ich wohl bitten, daß wir zu sachlichen Fragen zurückkehren!


  Der nächste erhob sich.


  Was Ihre Kommission vorhat, beschleunigt doch die Entwicklung der Astronautik erheblich. Jeder wird das begrüßen, aber  birgt das nicht gewisse Gefahren in sich? Werden da nicht notwendige technische Entwicklungsetappen übersprungen? Und geht das nicht vielleicht auch ein wenig auf Kosten anderer wichtiger Vorhaben?
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  Was den Aufwand betrifft, kann ich Sie beruhigen, begann Lutz. Er wird aus der Weltreserve gedeckt. Problematischer ist schon der andere Teil Ihrer Frage. Ja  es stimmt: Die Expedition ist ein Unternehmen von solcher Größenordnung, daß wir ohne die Botschaft sicherlich nicht einmal im Traum daran denken würden. Und natürlich ist die Frage berechtigt, wie das alles in, sagen wir, zehn bis zwanzig Monaten geschafft werden soll, ohne daß aus Hast und Übereilung später katastrophale Folgen entstehen. Die Antwort: Mit Hilfe strenger Systematik, härtester Belastungsproben für Menschen und Material  und durch Berücksichtigung aller Erfahrungen, die auf den in Frage kommenden Gebieten gesammelt wurden. Für das letztere ein Beispiel.


  Er nahm einen Schluck Wasser und fuhr fort: Nehmen wir ein Problem, das nicht einmal so sehr technischer als vielmehr ökonomischer Natur zu sein scheint: den Transport riesiger Materialmengen von der Erde zur STARTSTUFE I, einem Erdsatelliten, der in einer Entfernung von etwa 200 km die Erde umkreist. Sie wissen ja, daß wir innerhalb der Atmosphäre nur Raketen mit chemischem Antrieb benutzen können. Vielleicht sagt Ihnen der Umstand etwas, daß wir für den Bau der Startstufen und für die Ausrüstung der Expedition ungefähr zwanzigmal soviel Treibstoff pro Tag brauchen wie bisher für alle kosmischen Vorhaben zusammen. Und auch schon bisher war  wirtschaftlich gesehen  der Verbrauch an chemischem Treibstoff die größte Belastung des Raumfluges.


  Nachdem unserem Vorhaben vom Weltrat die Dringlichkeitsstufe eins zuerkannt worden war, die, wie Sie wissen, alle wissenschaftlichen Institutionen verpflichtet, uns zu beraten, meldete sich unter vielen anderen auch eine Arbeitsgruppe vom Institut für Oberflächenphysik. Sie hatten dort eine wirbelfreie Oberfläche entwickelt und fragten an, ob uns das bei unseren Raketen nützen könne. Unsere Experten nahmen sich der Sache an und gruben dazu eine uralte Idee aus. Es ist ja überhaupt merkwürdig in der Technik, daß Formen und Lösungen, die lange Zeit veraltet waren, plötzlich unter einem neuen Blickwinkel wieder aktuell werden.


  In diesem Falle handelte es sich um sogenannte Raumgleiter, Flugzeuge mit Raketenantrieb, die sehr große Höhen erreichten und dann im Gleitflug niedergingen. Sie mußten aber immer weit unter der ersten kosmischen Geschwindigkeit bleiben, da sonst die Tragflächen beim Wiedereintritt in die dichteren Schichten der Atmosphäre verglühten.


  Mit dieser neuen Entdeckung aber werden die Raumgleiter für uns zu einer hervorragenden Lösung: Sie erheben sich mit Hilfe von chemischem Treibstoff bis zur Grenze der aerodynamischen Wirksamkeit der Atmosphäre. Dort werden sie von Raketen mit Reaktorantrieb übernommen, die sie auf die erste kosmische Geschwindigkeit und damit zu den Satelliten bringen. Auf dem Rückflug brauchen sie nur einen einmaligen Bremsimpuls und gleiten dann in die Atmosphäre zurück. Auf diese Weise werden etwa 60 Prozent des sonst notwendigen chemischen Treibstoffs gespart.


  Ich hoffe, Sie werden diese kleine Abschweifung entschuldigen. Ich wollte damit dreierlei zeigen: Erstens  eine große Reserve für uns liegt in der geistigen Mitarbeit ungezählter Wissenschaftler, die mit unseren Projekten nicht direkt etwas zu tun haben. Zweitens  eine weitere Reserve für uns liegt in dem gesamten Schatz technischer Ideen und Lösungen, den die Menschheit bisher gesammelt hat und den wir nur richtig zu nützen verstehen müssen. Und schließlich drittens  eine weitere große Reserve für uns ist Ihre Mitarbeit. Auch die Presse darf sich als aufgerufen betrachten, eine Aufgabe zu erfüllen. Sehen Sie  etwa 200 wissenschaftliche Gruppen arbeiten zur Zeit direkt an Aufträgen für unsere Projekte. Durch unsere Bulletins erreichen wir die Mitarbeit fast aller wissenschaftlichen Institute. Aber schließlich haben nicht nur Wissenschaftler Ideen. Und Sie…, er machte eine Pause, … Sie erreichen alle Menschen.


  Wieder ertönte Beifall. Dann hagelte es Fragen.


  Auf welche Eigenschaften dieses seltsamen Planetoidensystems wird sich die Expedition beschränken?


  Zunächst auf seine Bahn und seine innere Bewegung, ferner auf seine Zusammensetzung und Entstehung, die vielleicht wichtige Aufschlüsse über unsere Galaxis liefern kann. Alles Weitere wird sich an Ort und Stelle finden.


  Stehen die Forschungen von Professor Holiday in irgendeinem Zusammenhang mit Ihrem Vorhaben?


  Nicht unmittelbar. Aber wenn dabei ergiebigere Energieträger herauskommen sollten, wird das natürlich die Möglichkeiten der Raumfahrt vervielfachen.


  Steht die Leitung der Expedition schon fest?


  Nein. Es gibt eine Gruppe von Kandidaten für die Leitung und eine weitere für die Teilnehmer. Bei den vorbereitenden Arbeiten wird sich herausstellen, wer am geeignetsten ist.


  Wann wird die Expedition starten?


  Voraussichtlich in anderthalb Jahren.


  Gibt es Aussichten auf eine Teilnahme für Leute, die jetzt noch  nun, sagen wir, mit ganz und gar irdischen Dingen beschäftigt sind?


  Kaum.


  Werden Sie an der Expedition teilnehmen?


  Für mich gilt selbstverständlich das gleiche, was für alle Kandidaten gilt.


  Lutz befürchtete schon, daß Sawinski aufgesteckt hätte, denn er hätte es lieber gesehen, wenn der Pepi seine Frage totgeritten hätte, aber da meldete sich sein Kontrahent zum Wort: Ich möchte nicht noch einmal in den Verdacht kommen, spekulieren zu wollen. Deshalb bitte ich, mich zu unterbrechen, wenn ich mich bei dem folgenden Gedankengang aus dem Bereich logischer Schlußfolgerungen entfernen sollte. Es verhält sich doch so: Wir werden durch eine Botschaft aus der Gegend der Proxima Centauri informiert über eine Ansammlung kosmischer Materie, die sich relativ in unserer Nachbarschaft befindet, von der Proxima aber ebenso weit entfernt ist wie unsere Erde. Stimmt das? Gut. Folglich muß diese Ansammlung eine Bedeutung für uns haben, nicht für die Absender. Ist das logisch? Gut. Frage: Gibt es Hinweise darauf, welcher Natur diese Bedeutung für uns sein könnte?


  Nun war es soweit. Die Konferenz war an den kritischen Punkt gekommen. Flüchtig kam in Lutz der Gedanke auf, daß er an der Stelle des andern genauso gefragt hätte, und er fühlte Sympathie in sich aufsteigen, aber er verscheuchte diese unangebrachte Sentimentalität sofort und konzentrierte sich auf seine Antwort.


  Eben um diese Bedeutung, die zweifellos vorhanden sein muß, festzustellen, wird ja die Expedition ausgerüstet. Wenn es darüber irgendeine Gewißheit gäbe, hätten wir Ihnen das mitgeteilt. Vermutungen  ich könnte Ihnen ein Dutzend aus dem Ärmel schütteln. Vielleicht sind solche Schwärme in unseren Breiten der Galaxis ein so seltenes Ereignis, daß man sie sich nicht entgehen lassen darf, und unsere Nachbarn machen uns darauf aufmerksam? Vielleicht haben sie auf einem der größeren Teilstücke eine Nachricht für uns hinterlegt? Vielleicht gibt es eine Art interstellaren Wetterdienstes, der wie auf der Erde vor Sturm und Nebel entsprechend vor solchen kosmischen Ereignissen warnt? Vielleicht  aber wenn wir unsere Phantasie anstrengen wollen, dann lieber in Richtung auf die Beschleunigung unserer Arbeit, in Richtung auf technische Lösungen, die wir brauchen…


  Sawinski unterbrach ihn: Mit Ihrem letzten Beispiel geben Sie also zu, daß es sich um eine Gefahr für die Erde handeln kann.


  Jetzt hab ich dich, dachte Lutz, und er sagte mit sicher gespielter Ärgerlichkeit in der Stimme, so, als handle es sich um eine Selbstverständlichkeit, die nicht besonders betont zu werden brauchte: Natürlich kann es sich um eine Gefahr für die Erde handeln, wenn Sie solchen Wert legen auf diese Feststellung. Wichtig ist für uns zunächst die Bedeutung der Sache, die Sie sehr gut herausgearbeitet haben und die uns veranlaßt, soviel Kräfte und Mittel auf die Entwicklung der Kosmonautik zu verwenden…


  Er unterbrach sich, da er sah, daß der Vertreter einer großen Jugendzeitschrift sich meldete, und erteilte diesem das Wort.


  Sie wissen, sagte der Journalist, daß der Drang der Jugend zur Kosmonautik unverändert groß ist, daß aber von hundert Bewerbern, die alle Tests erfolgreich absolviert haben, nur einer genommen werden kann. Die andern neunundneunzig werden wohl die jetzige Entwicklung mit Freuden begrüßen. Das ist nun zwar auch eine spekulative Frage  aber: Glauben Sie, daß auch nach der Expedition das jetzige Entwicklungstempo beibehalten wird, daß also künftig mehr Chancen bestehen für kosmonautische Kandidaten?


  Das wird davon abhängen, was die Expedition dort vorfindet, aber  er lächelte übermütig  ich glaub schon. Er fügte jedoch gleich hinzu: Ich glaube das, weil die technische Entwicklung auch in puncto Tempo ihre eigene Logik hat. Und nun, da offenbar keine Fragen zur Sache mehr vorliegen  er blickte sich noch einmal prüfend um, sah aber niemanden, der sich meldete , schließe ich die Pressekonferenz.


  Er packte sein Manuskript zusammen und wandte sich zur Tür, da stand der alte Schweizer vor ihm. Er grinste. Ich hab mal einen gekannt, der war auch Reporter, der schimpfte immer auf die Ämter, denen man alles mit der Zange aus den Zähnen reißen mußte. Hatte eine kolossale Ähnlichkeit mit Ihnen, der Mann.


  Und ich, antwortete Lutz, ebenfalls lächelnd, hab einen gekannt, der dann immer darauf hinwies, daß die Ämter auch eine Verantwortung haben. Vielleicht erinnern Sie sich? Und er hielt ihm lachend die Hand hin.


  Der alte Schweizer schlug ein. Gut, ich erinnere mich. Hoffentlich erinnern Sie sich zu gegebener Zeit auch.


  Lutz fühlte sich plötzlich sehr abgespannt und müde. Er brauchte seine ganze Kraft, um sich noch einmal klarzumachen, daß der Beschluß, den er ausgeführt hatte, notwendig und richtig war und daß er selbst zu Recht auf die Möglichkeit verzichtet hatte, den Auftrag aus moralischen Bedenken abzulehnen.


  Der Fußweg durch die subtropische Landschaft mit ihrer klaren Luft beruhigte ihn zwar, hob aber nicht wie sonst seine Stimmung. Denn allmählich wurde ihm klar, daß seine Bedenken heute erst ein Vorgeschmack gewesen sein konnten auf die auch seelischen Probleme und Schwierigkeiten, die noch zu meistern waren, bis die Gefahr einmal gebannt sein würde. Und er begriff, wie weit er noch davon entfernt war, über die Festigkeit des Willens und die Sicherheit des Urteils gerade in ungeahnten, beispiellosen Situationen zu verfügen, die er brauchen würde, die die Ereignisse von ihm verlangen würden, wenn er wirklich die ihm zugedachte führende Stelle in den Arbeiten der nächsten Jahrzehnte einnehmen sollte.


  Tief in Gedanken versunken, öffnete er die Tür und trat in seinen Bungalow.


  Nanu  sieht so ein Sieger aus?


  Strahlend wie der Himmel über dem Kilimandscharo stand Yvonne vor ihm. Sie lachte über sein verdutztes Gesicht, dann verbeugte sie sich mit komischer Grandezza. Ich senke mein Haupt vor der Weisheit eines Großen, sagte sie in unerhört würdevoller Art, aber dann kehrte sie doch zu ihrem normalen, sachlich-fröhlichen Ton zurück. Im Ernst  du bist mir zehn Jahre älter und zwanzig Jahre klüger vorgekommen als sonst. Ich habe alles verfolgt, über deinen Fernseher hier… Aber was ist denn los mit dir? He  ich soll dich grüßen von allen, von der Chefin und…


  Yvonne verstummte. Lutz hatte sich in einen Sessel fallen lassen und sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, wie? begann sie noch einmal zaghaft; dann nahm sie kurz entschlossen einen Sessel, rückte ihn neben seinen und setzte sich ebenfalls. Manchmal, dachte sie  und es war eine Entdeckung für sie , manchmal ist es wichtiger, miteinander zu schweigen.


  Lutz hatte eine jähe, tiefe Freude gefühlt, als er Yvonne sah. Aber ihr fröhliches Geschwätz störte ihn, und als sie nun schwieg, versuchte er den unterbrochenen Gedankengang wieder aufzunehmen. Es gelang ihm nicht  Zweifel und Verdruß, die seine Gedanken angetrieben hatten, waren gewichen, und er fühlte, wie das ruhige Glück schweigender Übereinstimmung alles löste, was sich verkrampft hatte. Er sah seine Hand neben ihrer Hand auf den benachbarten Sessellehnen liegen und fühlte, daß jede auf die andere wartete, und er ahnte auch, daß jetzt der Moment gekommen war, wo sie wünschte, er möge  wie es in alten Schriften heißt  sich erklären; aber er scheute davor zurück, diesen Zustand der Ruhe zu unterbrechen, der so nie wiederkehren würde.


  Er war jetzt fast ohne Gedanken. Er fragte sich nicht nach dem Grund, warum sie gekommen war, er wußte ihn, ohne zu überlegen. Sie waren in den letzten Monaten einander unmerklich nähergerückt, jedesmal wenn sie sich sahen. Sie hatten nie über ihre gegenseitigen Beziehungen gesprochen. Aber er hatte von Anfang an gespürt: Es verband sie etwas, das zu blühen begann und Reife versprach, und ihm war, als sei das Versprechen nun eingelöst. Er wartete. Seltsamer Widerspruch  ihm, dessen größte Lust sonst war, die Ereignisse zu treiben, ihm wäre es jetzt wie eine Roheit vorgekommen, irgend etwas zu tun, was die Zeit zwingen würde, schneller zu fließen.


  Yvonne sah an seiner entspannten, schlanken Hand, daß Ruhe in ihn eingezogen war. Aber wenn sie nun auch froh war über diese neu entdeckte Art, zärtlich zu sein  Tatenlosigkeit war nicht nach ihrem Geschmack. Sie erhob sich. Ich werde Kaffee machen.


  Er lehnte den Kopf zurück, schloß die Augen und verfolgte mit dem Gehör, wie sie sich bewegte, mit dem Geschirr klapperte. Er hörte, wie sie innehielt, und wußte, daß sie in seinem Gesicht las. Er öffnete die Augen und sah, daß sie ihn wirklich anblickte.


  Und du weißt es ganz genau? fragte sie.


  Ja, ganz genau. Ich liebe dich.


  Und obwohl sie es beide ganz genau gewußt hatten, waren sie doch betroffen von der Einmaligkeit des Augenblicks, blieben einen Moment lang bewegungslos  und waren dann verlegen, wußten nicht, was sie tun sollten, denn alles, was sie hätten tun können, wäre ihnen albern vorgekommen.


  Yvonne brach den Bann, indem sie sich wieder dem Geschirr zuwandte. Da sprang Lutz auf, nahm ihr aus den Händen, was sie gerade darin hielt, und umarmte sie.


  Später sprachen sie über die Zukunft; darüber, daß die kosmische Gefahr und ihre Bekämpfung ihr Leben bestimmen würde und wie sie es einrichten würden; aber alles erschien ihnen klar und einfach, so daß sie von diesem großen, romantischen Gesprächsstoff bald genug hatten und lieber miteinander in die Nacht hinausliefen, die sich inzwischen über die Siedlung gesenkt hatte.


  


  Apparaturen und andere technische Systeme haben im Gegensatz zu biologischen Organen häufig eine sonderbare Eigenheit: Das Teil, worauf es ankommt, das Herzstück sozusagen, nimmt den geringsten Raum ein. Man braucht nur an den Aufbau eines Atomreaktors zu denken und daran, wie die aktive Zone gleichsam überwuchert wird von seinen Hilfsvorrichtungen: Sicherheitseinrichtungen, Austauscher, Mantel…


  Ähnlich verhielt es sich mit dem Sender Terra, der die Antwort der Erde senden sollte, nur daß die Proportionen hier noch frappierender verschoben waren. Der Sender wurde in einem kleinen Krater in hohen südlichen Mondbreiten installiert und stand kurz vor der Vollendung. Wenn man vom Kraterrand in den etwa fünfzig Meter breiten und knapp zwanzig Meter tiefen Krater hinunterblickte, sah man die Sendeanlage wie einen riesigen Seestern, der die eine Wand hinaufzukriechen schien. Bei genauerem Hinsehen bemerkte man jedoch, daß die drei Beine in den Wänden des Kraters verschwanden. Der eigentliche Strahler, ein Kristall-Laser von etwa zwei Meter Höhe, war von hier aus ein unbedeutender Stachel, der sich nur wenig aus der Mitte der Anlage erhob.


  Das technische Problem hatte nicht in erster Linie darin bestanden, einen genügend starken Strahler zu konstruieren, der die 4,2 Lichtjahre bis zur Proxima Centauri überbrücken konnte; so etwas lag im Bereich des Möglichen, seit die elektrostatische Aufzucht von Riesenkristallen gelungen war. Die zunächst scheinbar unüberwindliche Schwierigkeit hatte darin bestanden, den Strahler mit genügender Genauigkeit zu richten.


  Was ist schon eine Bogensekunde? Der 3600. Teil eines Grades, wie das Grad der 360. Teil des Kreises ist  das lernt jeder in der Schule. Aber wer nicht täglich mit astronomischen Begriffen zu tun hat, macht sich selten eine Vorstellung davon, wie riesig und andererseits wie winzig die Maße im All sein können. Man stelle sich eine hundert Meter lange Stange vor. Hebt man diese Stange an einem Ende um einen halben Millimeter an  dann hat sie ihre Richtung um eine Bogensekunde verändert. Aber dieser halbe Millimeter wächst, je mehr man in Gedanken die Stange verlängert, und bei einer Länge von 4,2 Lichtjahren sind aus dem halben Millimeter fast 200 Millionen Kilometer geworden, also mehr als der Abstand der Erde von der Sonne.


  Bleiben wir jedoch bei der Hundertmeterstange, die sich normalerweise übrigens unter ihrem eigenen Gewicht um viel mehr als einen halben Millimeter durchbiegen würde, die man also gar nicht in ganzer Länge anheben könnte.


  Der Laser-Strahl ist nur scheinbar und nur auf irdische Entfernungen ein Strahl, also eine gerade Linie. In Wirklichkeit ist er ein  wenn auch sehr, sehr spitzer Kegel mit einem verschwindend kleinen Winkel an der Spitze: 0,02 Bogensekunden groß ist dieser Winkel; das würde bei unserem Beispiel mit der Stange ein Hundertstel Millimeter bedeuten, auf die Entfernung bis zur Proxima Centauri aber etwa 4 Millionen Kilometer  eine Breite, bei der der Empfang der ausgestrahlten Signale noch möglich sein müßte.


  Um aber den Strahl überhaupt richten zu können, müßte die Richtungsmechanik wenigstens über eine Genauigkeit von einem Zehntel dieses Betrages verfügen, also von zwei Tausendstel Bogensekunden. Die Strecke, um die man unsern Hundertmeterstab anzuheben hätte, würde dafür im Bereich der Wellenlängen des sichtbaren Lichts liegen. Es schien, daß eine solche Richtmechanik undenkbar wäre, weil schon die Wärmeschwingungen der Moleküle dieser Mechanik die Richtung erheblich verändern würden, ganz zu schweigen von den seismischen Schwingungen der Mondoberfläche, den Spannungen im Material und so weiter.


  Und dennoch hatten die Konstrukteure eine Lösung gefunden oder richtiger: ein Dutzend Lösungen  für jede auftauchende Schwierigkeit eine andere. Die Füße des Seesterns, mit dem Strahler starr verbunden, gingen 500 Meter weit in das Gebirge. Sie bestanden aus einem sehr leichten Material und waren so konstruiert, daß der ganze Seestern bei -200° Celsius fast spannungsfrei war. Die drei Stollen, durch die die Füße liefen, endeten in Richtkammern, deren Profil so gehalten war, daß seismische Wellen um sie herumliefen. Jede dieser Kammern enthielt ein hydraulisches Hebewerk, das zusätzlich durch ein Staubbett gegen Schwingungen gesichert war und das den Fuß um einige Millimeter heben und senken konnte, bei einer Genauigkeit von einem hundertstel Millimeter. Die Grobeinstellung des Strahlers, der einmal im Monat in die gewünschte Richtung zeigte, konnte so bis auf ein Tausendstel Bogensekunde präzisiert werden. Optische Meßgeräte, Rechenwerke, Temperaturregler und andere Vorrichtungen vervollständigten die hier nur in ihren Prinzipien beschriebene Anlage.


  Und selbstverständlich würde hier alles automatisch arbeiten müssen. Kein menschlicher Fuß durfte den Boden erschüttern, wenn hier gesendet werden würde. Aber bis dahin würde der Mond noch ein paarmal um die Erde wandern müssen. Jetzt, wenige Wochen nach der großen Pressekonferenz, wurden noch die großen Klappschalen auf den Kraterrand montiert, die sich außerhalb der Sendezeiten über der Anlage zur schützenden Kuppel schließen sollten.


  Auf einem noch freien Abschnitt des Kraterrandes, wo sich der Boden etwas senkte und wo deshalb wohl noch aufgeschüttet werden mußte, standen zwei Gestalten in Raumanzügen und beobachteten die Arbeiten an der Verschalung. Fahrzeuge der verschiedensten Arten und Größen krochen rings um den Krater hin und her, gossen hier Fundamente aus, schleppten dort Kuppelschalen herbei, montierten  das alles hätte auf einen Mondneuling unfehlbar gespenstisch wirken müssen, einesteils wegen der langen, scharfen, absolut schwarzen Schatten, und andererseits, weil es der fehlenden Atmosphäre wegen vollkommen geräuschlos vor sich ging.


  Die beiden Beobachter waren aber keine Neulinge.


  Loto Gemba inspizierte den Stand der Arbeiten gemeinsam mit Kathleen Potter, einer jungen Amerikanerin, Radartechnikerin des Observatoriums, die sich bei der Konstruktion des Senders Verdienste erworben hatte und als Abnahme-Ingenieur für den Sender eingesetzt worden war.


  Da sie sich auf dem Bauplatz befanden  und noch dazu unangemeldet, wie Loto plötzlich einfiel , mußte ihr Helmfunkgerät auf die Welle des Dispatchers eingestellt und auf Empfang geschaltet bleiben. Sie durften den Funk für ihre Unterhaltung nicht benutzen. Für solche Fälle gab es eine Art Telefonverbindung zwischen den Raumanzügen: Jeder Helm verfügte über ein leichtes ausziehbares Kabel, das sich mit dem des anderen koppeln ließ.


  Es zieht mich doch immer wieder her, stellte Kathleen fest. Obwohl ich hier gar nichts zu tun habe. Aber es geht mir immer noch zu langsam, es kann mir gar nicht schnell genug gehen.


  Du bist doch erst Mitte Zwanzig, du hast doch noch viel Zeit, spöttelte Loto. Aber Spaß beiseite  mir geht es zu schnell.


  Aber, es geht alles nach Plan.


  Stimmt schon, gab Loto zu. Aber ich denke an unsere jungen Leute hier, an die Monteure. Sie haben nur eine Woche Umstellungstraining  früher hatten wir über einen Monat.


  Die Wissenschaft beschleunigt eben alles, antwortete Kathleen leichthin und drehte sich um.


  Vorsicht! schrie in diesem Moment eine fremde, junge Stimme aus den Lautsprechern ihrer Helme. Sie blickten sich um. Kathleen sah es zuerst: Links von ihnen, etwas höher, als sie standen, hatte ein Transporter eine Kuppelschale abgesetzt und dabei die Haftmagneten etwas zu früh gelöst. Die Schale war auf die Wölbung gefallen und hatte angefangen zu schaukeln und sich dabei zu drehen. Sie trudelte schon mit langsamen Drehungen den sanften Hang herunter auf ihren Standort zu. Nur Sekunden blieben ihnen. Kathleen sah sich um.


  Krater! rief Loto.


  Kathleen sah, wie Loto Gemba sprang, und folgte ihm.


  Langsam erst, dann schneller und schneller sanken die beiden Gestalten in den Krater und kamen nach vier Sekunden mit einer Geschwindigkeit auf, als wären sie auf der Erde aus drei Meter Höhe gesprungen.


  Kathleen hatte während des Falles gesehen, daß Loto heftig hatte schlenkern müssen, um mit den Beinen an einem Teil der Sendeanlage vorbeizukommen. Sie fiel auf die Füße, fing den Schwung ab und sah sofort zu Loto hinüber.


  Der versuchte sich aufzurichten. Kathleen konnte nichts hören, denn das Kabel zwischen ihnen war nun natürlich getrennt, aber sie meinte Lotos Bewegungen anzusehen, daß er Schmerz empfand. Mit einem Satz war sie bei ihm und wollte ihm helfen aufzustehen, aber Loto wehrte mit einer Handbewegung ab, erhob sich vorsichtig, hinkte ein paar Schritte und faßte sich plötzlich mit einer schmerzvollen Gebärde an den linken Arm.


  Was ist mit dem Arm? fragte Kathleen, nachdem sie die Telefonleitung wieder zusammengekoppelt hatte.


  Wahrscheinlich gebrochen, verflucht! Alte Leute sollten keinen Leistungssport mehr treiben.


  Hier Dispatcher! Was ist los? Wer hat gerufen? Bitte melden, dröhnte eine Stimme aus dem Helmfunk. Kathleen sah nach oben. Dort, am Kraterrand, lag friedlich die Kuppelschale. Vor ihr stand eine Gestalt im Raumanzug und hob die Arme seitwärts, was in der Zeichensprache der Monteure bedeutete: Soll ich zu Hilfe kommen?


  Kathleen schwenkte die Hand über dem Kopf: Nein, danke, ist nicht nötig.


  


  Wie in solchen Fällen üblich, untersuchte die Versammlung der vierten Schicht eine Woche später die Ursachen des Unfalls.


  Loto, der mit dem Arm in der Schiene dazu erschienen war, hatte Kummer und Freude daran, und beides, weil die Schichtführerin, Ljuba Lushkina, ihn attackierte. Kummer, weil sie ihm nachwies, daß er sich ohne Anmeldung, also regelwidrig, im Gebiet der Baustelle aufgehalten habe, und Freude, weil sie es mit vor Zorn blitzenden Augen und ohne jeden Respekt tat. Die andern stimmten ihr offensichtlich zu. Nicht daß sie den ungeschickten Fahrer des Transporters, Miguel Hernandez, verschont hätten  der hatte seine Strafpredigt schon weg. Aber die Schicht vertrat nicht zu Unrecht den Standpunkt, daß man die Einhaltung von Vorschriften vor allem von denen verlangen müsse, die sie erlassen hatten.


  So ernst sich jedoch Loto äußerlich gab  innerlich schmunzelte er ein bißchen. Die Erregung der Versammlung zeigte, welche seelische Anstrengung es für die jungen Monteure bedeutete, ihm gegenüber rückhaltlos zu reden. Als Verhandlungssprache war Russisch beschlossen worden, mit Rücksicht auf die Versammlungsleiterin, und während Ljuba, die sich also ihrer Muttersprache bedienen konnte, stets schnell und ohne Atempause sprach, als fürchte sie, daß sie Angst vor der eigenen Courage bekommen könnte, gaben die anderen mehr oder weniger explosive Brocken von sich. Einige benutzten sogar die Fremdsprache als Deckung, um ein paar Unverschämtheiten an den Mann zu bringen.


  Loto nahm das Wort, unterdrückte seinen Groll gegen den Fahrer und schlug folgenden Schuldspruch vor: 40% auf ihn, 30% auf Kathleen und 30% auf den Fahrer. Er schlug auch vor, den Spruch der Baubelegschaft zur Kenntnis zu geben und dann ins Bauprotokoll aufzunehmen. Mit diesem Vorschlag waren eigentlich alle einverstanden; aber nun hatten sie noch ihre Erregung im Herzen und wußten nicht recht, wohin damit. Auch die Schichtführerin war unschlüssig, und so bahnte sich eben eine schleppende Diskussion an, als das Telefon klingelte.


  Loto ließ sich den Hörer reichen und vernahm Yvonnes Stimme. Salut, Loto Gemba, rief sie lachend. Wo hast du dich denn versteckt? Ich suche schon den ganzen Mond nach dir ab.


  Hallo, Yvonne, rief er erfreut. Wo kommst du denn her? Ich denke, du machst die STARTSTUFE II unsicher?


  Zwischenstation. Es ist da ein alter Brummbär auf dem Mond, den will ich in seinem Zwinger besuchen.  Aber es scheint, ich störe. Wie lange mußt du noch sitzen?


  Bin gleich fertig. Warte inzwischen auf mich im Klub, ich bin hier im Terra-Bau.


  Er wollte sich eben verabschieden, als Ljuba ihn zaghaft an den Arm tippte. Warte mal, rief er und drehte sich um.


  Ljuba wies auf den Hörer und fragte aufgeregt: Das ist doch Doktor Tullier  darf ich mal…


  Hier ist, scheints, noch jemand, der dich sprechen möchte, sagte Loto und gab Ljuba den Hörer.


  Wonnitschka, Wonnemädchen, ich denk, ich hör nicht recht, sprudelte Ljuba los. Du bist hier? Erkennst du mich noch? Was machst du, wie geht es dir?


  Das war nicht mehr die gesammelte, sachliche Schichtführerin, die eine Versammlung leitete, sondern ein Mädchen von zwanzig, halb Backfisch noch, und es dauerte eine ganze Weile, bis Yvonne zu Wort kam.


  Lulu? Was machst du denn hier? Ich denke, du bist…


  Loto Gemba mußte feststellen, daß er Yvonne von dieser Seite noch nicht kennengelernt hatte  zum Glück! dachte er. Mit sanfter Gewalt mußte er Ljuba den Hörer aus der Hand nehmen. Ihr könnt ja noch lange genug schwatzen, jetzt müssen wir hier aber erst mal unsere Sache zu Ende bringen. Verabredet euch jetzt. Sie taten es, und Ljuba legte gehorsam auf.


  Woher kennen Sie übrigens Doktor Tullier? fragte er Ljuba.


  Wir haben vorigen Monat zusammen unser M gemacht, antwortete sie. Mit Auszeichnung, setzte sie stolz hinzu.


  Aber dann war sie gleich wieder die ernste, energische Schichtführerin, die ihre Versammlung schnell und konzentriert zu Ende führte.


  


  Lotos Gesicht leuchtete, als er auf Yvonne zueilte; aber dann, als er vor ihr stand, entdeckte sie einen Ausdruck von Bitterkeit um seinen Mund, der ihn plötzlich alt erscheinen ließ.


  Yvonne lächelte verwirrt. Ich muß ihn vor allem von dem Gedanken an seinen Arm abbringen, dachte sie.


  Hauptsache, euer Unfall hat den Test heute nachmittag nicht aufgeschoben, sonst wäre ich ja fast umsonst gekommen. Sie setzte das charmanteste Lächeln auf, dessen sie fähig war. Wenn man von dem Besuch bei einem brummigen alten Mann absieht, der sich um die Stelle eines Schwiegervaters bewirbt.


  Loto sah sie mit gespielt strengem Mißtrauen an. Du machst das ja schon ganz geschickt, aber ich weiß genau, du willst nicht mit mir über meinen Arm sprechen. Als ob ich ein kleines Kind wäre! Ich weiß inzwischen Bescheid: Es wächst nicht zusammen, ich muß auf die Erde zurück. Na und? Die Kaffeemaschine steht da rechts im Schrank. Mach nicht so ein Gesicht wie ein begossener Pudel, ich hätte dir auch lieber einen anderen Empfang bereitet, aber nun weißt du wenigstens, wie dein Lutz mal aussehen wird, wenn er Ärger hat. Doppelte Portion, wenn ich bitten darf, so, und nun brüh auf, dabei kannst du dich von dieser Begrüßung erholen, und bis du damit fertig bist, wird mir auch was einfallen, wie ich mich für meine Grobheit entschuldigen kann. Zum Beispiel so: Jedes Alter hat seine Privilegien  die Jugend hat das Vorrecht zu gurren, und das Alter hat das Vorrecht zu knurren. Es duftet aber gut, was du da gekocht hast. Setz dich her und gieß ein! So, und was meinst du nun: Ob mir meine künftige Schwiegertochter zusagt?


  Yvonne hatte während Lotos langem Monolog den Kaffee aufgebrüht. Sie setzte sich zu ihm und ging gern auf den Ton ein, den er in seinen letzten Sätzen angeschlagen hatte, vor allem deshalb, weil es ihr damit möglich wurde, ihre  wenn auch ganz kleine  Verlegenheit zu überspielen.


  Was ich dazu meine? Hm. Es war da von gewissen Vorrechten die Rede, aber die will ich nicht in Anspruch nehmen. Nein, ich werde mich voll und ganz dem Urteilsspruch des Alters unterwerfen. Das heißt, natürlich nur dann, wenn er positiv ausfällt.


  Tut er ja, hat er von Anfang an getan, versicherte Loto, nun über das ganze Gesicht strahlend. Weißt du, nimm es mir nicht übel, wenn ich ins Reden komme  Freude fördert im Alter die Geschwätzigkeit. Ich bin ganz begierig zu erleben, wie es mit euch wird. Was meinst du, was wirst du tun, wenn ihr euch zum erstenmal verkracht? Ich weiß ganz genau, was du jetzt denkst, daß euch das nie passieren wird und daß die Alten immer ihre Lebenserfahrungen auspacken müssen und daß…


  Stop! Yvonne schnitt ihm lachend das Wort ab. Generationsprobleme waren vor ein paar Jahrhunderten modern. Einigen wir uns doch darauf: Für einen guten Schwatz bin ich immer zu haben, noch dazu mit sympathischen Menschen und über einen erfreulichen Gegenstand. Einverstanden?


  Na, ich weiß nicht, wenn du den ersten Krach in der Ehe einen erfreulichen Gegenstand nennst. Ich jedenfalls habe damals ziemlich gelitten darunter. Nach unserm ersten Krach hab ich mich auf den Mond gemeldet. Damit wir uns nie wieder über den Weg laufen. Meine Frau war nämlich Geologin. Er lachte, schwieg dann und hing seinen Gedanken nach.


  Und dann?


  Dann? Dann hab ichs nicht ausgehalten und bin nach vierzehn Tagen doch auf die Erde geflogen. Wieder schwieg er.


  Na, und dann? fragte Yvonne. Wo bleibt die versprochene Geschwätzigkeit?


  Dann hab ich sie nicht gefunden. Weil sie zur gleichen Zeit auf den Mond geflogen war, um mich zu suchen. Unsere Dickköpfe hatten eben das gleiche Format.


  Yvonne lachte leise und glücklich. Loto zog eine Schublade auf und nahm ein Bild heraus. Das ist sie. Bei einer Höhlenexpedition ist sie ums Leben gekommen. Später, als Lutz fünf Jahre alt war. Deshalb wollte ich nie auf die Erde zurück; weil die Erde sie… eine Marotte. Na, hören wir auf mit dem Unterricht in Familiengeschichte. Euer Leben wird ja wohl ganz anders verlaufen; es steht unter einem anderen Stern. Hat gar nichts zu sagen, wenn dieser Stern ein Planetoidenhaufen ist. Ihr habt den Vorteil der ganz großen Aufgabe  wenn das ein Vorteil ist. Zum Wohl! Er hob die Kaffeetasse wie ein Weinglas, mit parodierter Feierlichkeit. Nachdem er getrunken hatte, fuhr er fort: Und ich muß nun doch auf die Erde zurück. Und wahrscheinlich dort bleiben, sagen die Ärzte. Das Knochengewebe reorganisiert sich nicht mehr  Folge des verminderten Gewichts. Oder des Alters. Und mit den Muskeln wird es kritisch, wenn ich jetzt so lange keine Kraftgymnastik treiben kann. Na ja, reden wir lieber von euch. Erzähl mir was von Lutz. Wo steckt er, was tut er jetzt?


  Nun kamen sie wirklich ins Schwatzen, und die Zeit verging wie im Fluge, bis ein Signal sie daran erinnerte, daß es Zeit zur Abfahrt war. Alle an der Installation des Senders Beteiligten versammelten sich zum ersten Test in der Zentrale des Senders, die einige Kilometer von der Anlage entfernt in etwa zwanzig Meter Tiefe eingerichtet worden war. Als Testziel für den Sendestrahl sollte eine Kursrakete der Strecke Erde-Mond dienen, die zu diesem Zweck nur um ein paar Tausend Kilometer von der normalen Flugbahn abzuweichen brauchte.


  Die Zentrale sah mit ihrer Unzahl von Bildschirmen, Lampen, Skalen und Drucktasten nicht um einen Deut anders aus als die Zentrale irgendeiner großen irdischen Produktionsstätte. Kurven huschten über die Mattscheiben, hier regelmäßig, wellenförmig, dort bizarr geschwungen und gebrochen; manche stabilisierten sich für einen Augenblick und kamen dann wieder in Bewegung, andere zeigten trügerische Ruhe, die hin und wieder von plötzlichem Aufbäumen unterbrochen wurde; über andere Bildschirme wanderten Schauer von Farbfunken; Lämpchen glommen auf und erloschen, rote, blaue, gelbe, grüne, jedes in anderem Rhythmus; Lichtpunkte liefen auf langgestreckten oder kreisrunden Skalen ziellos hin und her und blieben schließlich zitternd irgendwo stehen  ein scheinbar verwirrendes Spiel abstrakter Phantasie.


  Nur dem darauf trainierten Gehirn des überwachenden Ingenieurs war es möglich, den Signalen eines bestimmten Sektors dieser halbrunden Armaturenwand Informationen zu entnehmen; aber selbst für den Fachmann gehörte der Dienst in der Zentrale zu den schwersten Arbeiten. Denn was für den Beschauer eine Minute lang interessant aussieht, ja fast zu einem ästhetischen Erlebnis moderner Technik werden kann  das wird zu einer nervlichen Strapaze, wenn man es eine ganze zweistündige Schicht lang verfolgen und vor allem verstehen muß. Absolute Ruhe mußte dabei herrschen. Selbst die Verständigung von Sektor zu Sektor ging in der Regel über optische Signale vonstatten, und wer als Gast eine solche Anlage während der Arbeit betrat, war sogar verpflichtet, leise zu atmen.


  Die zehn Betriebsingenieure des Senders Terra saßen vor ihren Sektoren bereit. Im Hintergrund waren Hocker aufgestellt worden für die rund dreißig Gäste, aber die meisten waren zu erregt, um sich hinzusetzen. Es bedurfte wiederholter Bitten Lotos, bis sich alle niedergelassen hatten. Bitte, holen Sie die Rakete auf den Bildschirm, bat er den Ersten Ingenieur. Wir haben noch ungefähr zehn Minuten Zeit, und ich muß unseren Gästen einiges erklären.


  Er wandte sich den Zuschauern, den Monteuren und anderen Mitarbeitern zu.


  Unser Ziel, das Sie jetzt gleich auf dem großen Bildschirm sehen werden, ist rund 100 000 Kilometer entfernt. In dieser Entfernung wird der Sendestrahl eine Breite von etwa zehn Meter haben. Gelingt es uns, dieses Ziel einigermaßen zu treffen, so können wir schon ziemlich sicher sein, daß später unsere Sendung ankommen wird; denn unser jetziges Ziel bewegt sich etwa mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Quelle der kosmischen Botschaft, die eine Planetenbahn um die Proxima Centauri beschreibt, aber dort, bei der Proxima, wird unser Sendestrahl eine Breite nicht von zehn Meter, sondern von etwa 4 Millionen Kilometer haben. Doch das ist ja noch Zukunftsmusik.


  Er unterbrach seinen knappen Vortrag für einen Augenblick. Auf dem großen Bildschirm in der Mitte der Armaturenwand war jetzt die Rakete sichtbar geworden  oder vielmehr ein Leuchtreflex, der verschwommen die Umrisse der Rakete zeigte.


  Um ein Ziel zu treffen, muß man es orten. Sie werden sich vorstellen können, daß das bei der vorliegenden Entfernung und Geschwindigkeit des Ziels gar nicht so einfach ist. Wir verfahren dabei folgendermaßen: Die Rakete wird ständig von drei verschiedenen Stellen aus unabhängig voneinander geortet, und zwar von der Erde und vom Mond aus mit Radar und schließlich von der Rakete selbst aus mit den üblichen Navigationsmitteln. Unsere Zielrechner ermitteln den Punkt, der den Messungen am ehesten gerecht wird, und richten danach den Sender. Dann  sehen Sie, jetzt erscheint die schematische Darstellung eines Netzes auf dem Bildschirm. Die Rakete hat ein solches Netz soeben ausgestoßen. Die Maschen sind gerade so weit, daß immer ein Knotenpunkt von unserem Strahl getroffen werden muß, wenn der Strahl überhaupt das Netz trifft, das einen Durchmesser von fünfhundert Meter hat. Ich will noch schnell erklären, wie es dann weitergeht: Der Knoten, der getroffen wird, wird auf dem Bildschirm aufleuchten; aber das ist nur etwas fürs Auge, die Rechenmaschinen bekommen ihre Informationen direkt vom Raumschiff. Danach wird dann die Richtung korrigiert. Wenn der große Kreis in der Mitte aufleuchtet, haben wir das Raumschiff erfaßt. Dann kommt es darauf an, ob die Rechenmechanik das sich bewegende Ziel exakt festhält. Aber nun müssen wir schweigen, das Wort hat jetzt der Eins-Ing.


  Er machte eine ausladende, scherzhaft-höfliche Armbewegung zum Ersten Ingenieur hin, als wäre das Wort ein Gegenstand, den man tatsächlich weiterreichen könne. Der Eins-Ing, wie er im Raumjargon bezeichnet wurde, drehte sich um und entgegnete lächelnd: Sagen wir lieber: Das Wort hat jetzt die Quarzuhr. Aber dann wurde sein Gesicht ernst, und er wandte sich wieder seinem Pult zu.


  Erregt starrten alle auf den Bildschirm. Ein Gongschlag ertönte, und auf einem Buchstabenfeld über dem Schirm erschien das Wort Sendung, ein unterdrückter Seufzer ging durch den Raum: Links unten leuchtete ein Knotenpunkt des Gitters rot auf! Loto Gemba hob warnend die Hand, aber das wäre nicht nötig gewesen, alle verhielten sich diszipliniert still.


  Der Rhythmus auf den Bildschirmen, Skalen und Lampensystemen veränderte sich: Schneller liefen die Berge und Täler der geometrischen Kurven, erregt blinzelten die farbigen Augen der Lämpchen  die Rechenmaschinen arbeiteten an der Korrektur der Senderichtung. Und schon konnte man am Verlöschen und Aufleuchten der Knotenpunkte auf dem großen Bildschirm erkennen, daß der Strahl auf das Zentrum des Bildes, auf die Rakete zu wanderte. Jetzt mußte der nächste Punkt auf diesem Weg aufleuchten  er leuchtete auf, nach einem Weilchen verlosch er wieder; der Strahl war weitergewandert. Und jetzt…


  Jetzt leuchtete das Zentrum auf! Wieder ging ein kaum hörbares Atmen durch den Raum, wieder hob Loto den Arm, zur Ruhe mahnend  da geschah es: Das Zentrum erlosch, der Strahl wanderte weiter.


  Er wanderte weiter und erfaßte den nächsten Knotenpunkt. Dann erlosch dieser wieder, und das Zentrum leuchtete wieder auf. Aber wieder erlosch das Zentrum, und ein anderer benachbarter Knotenpunkt leuchtete auf. Der Strahl pendelte offensichtlich um das Ziel. Es gelang nicht, die Rakete im Strahl festzuhalten!


  Durch die Reihe der Ingenieure, die bis dahin wie erstarrt vor ihren Pulten gesessen hatten, war eine leichte Bewegung gegangen; sie hatten am Rhythmus der Lämpchen oder an den Kurven und Skalen ihres Abschnitts gemerkt, daß etwas nicht programmgemäß verlief.


  Auch die Zuschauer hatten das begriffen. Sie erwarteten, daß nun etwas geschähe, daß die Ingenieure anfangen würden ihre Tastaturen zu bearbeiten  aber die taten nichts dergleichen, und der Strahl pendelte weiter um das Zentrum herum, unaufhörlich, nach wechselnden Richtungen, aber in gleichbleibendem Rhythmus.


  Als die Spannung so weit angewachsen war, daß man glaubte, im nächsten Moment müsse sie unerträglich werden, erlosch der große Bildschirm, und in schneller Folge schalteten sich die anderen Teile der Sendeanlage aus. Die erste Testsendung war zu Ende.


  Niemand erhob sich, niemand sagte ein Wort. Das Personal des Senders war in tiefes Nachdenken versunken; die Besucher waren ratlos. Sie empfanden, daß sie unter diesen Umständen störten, aber keiner wagte als erster aufzustehen und damit die Konzentration der Wissenschaftler und Ingenieure vielleicht gerade in dem Moment zu stören, da ihnen die Lösung einfiel.


  Yvonne sah sich um und blickte ihrer Freundin Ljuba ins Gesicht. Sie gab ihr einen Wink mit den Augen. Ljuba verstand und erhob sich leise, um hinauszugehen. Zögernd, aber genauso geräuschlos folgten ihr die anderen  bis einer, es war wieder Miguel Hernandez, der ungeschickte Transportfahrer, in dem Bemühen, einem Hocker auszuweichen, einen anderen Hocker umstieß.


  Das Poltern, das nach der lastenden Stille wie eine Explosion wirkte, ließ alle auffahren, Miguel schoß das Blut ins Gesicht, er wagte nicht, die Augen zu heben, aber Loto Gemba sagte schnell: Ja, es ist vielleicht besser, wenn unsere Gäste uns noch ein paar Minuten allein lassen. Ich lade Sie nachher alle in den Klub ein, na, sagen wir: in einer Stunde.


  Die anschließende Beratung verlief ergebnislos. Weder die Ingenieure noch Loto oder Yvonne kamen hinter die Ursachen des Pendelns, obwohl sie den elektronisch protokollierten Test noch zweimal durch die Apparaturen laufen ließen. Es gab einfach in keinem Teilsystem des Senders eine Schwingungsquelle mit einer so niedrigen Frequenz von ungefähr einer Schwingung in der Sekunde, und auch in der Umgebung des Senders war eine solche Quelle nicht denkbar. Sie standen vor einem Rätsel und mußten sich, wenn sie ihre Gäste nicht warten lassen wollten, mit der Hoffnung auf die weiteren Tests trösten.


  Die Fahrt ging zum beträchtlichen Teil über die Mondoberfläche, da der Sender noch nicht durch einen Tunnel mit der Mondstadt verbunden war. Aber die aus Brennstoffzellen gespeisten Elektromotoren gaben den Wagen eine auf der Erde undenkbare Geschwindigkeit  fünfhundert bis sechshundert Kilometer in der Stunde , so daß sie ihr Ziel mit nur geringer Verspätung erreichten.


  Im Klub des Observatoriums wurde bereits lebhaft diskutiert, als Yvonne, Loto und die Ingenieure dort eintrafen. Yvonne steuerte sofort auf den Tisch zu, an dem ihre Freundin Ljuba mit Miguel Hernandez saß. Ausgerechnet mit dem! Loto blieb stehen, aber Yvonne stieß ihm respektlos in die Rippen, und so setzten sie sich beide mit an diesen Tisch.


  Wie immer, wenn junge Leute über ein Thema diskutieren, daß sie nicht ganz verstehen, hatte sich der Streit auf eine Ja- oder Nein-Entscheidung zugespitzt: War der Versuch nun gelungen oder nicht? Loto saß kaum, als er diese Frage schon von Ljuba serviert bekam. Seufzend erhob er sich wieder und hielt eine kurze Ansprache, daß im wesentlichen alles in Ordnung sei, daß nur ein paar Fragen offenblieben, über die man sich schon noch Klarheit verschaffen werde, und daß man nun den Wein der Freude nicht mit dem Wasser der Fachsimpelei panschen solle.


  Er hatte zwar nicht viel Hoffnung, was die Wirksamkeit seiner Bitte betraf, aber nachdem er mit einem Toast auf den Sender Terra und seine Erbauer die allgemeine Festivität eröffnet hatte, begann der Tanz, und der brachte zuwege, was Loto seinen Worten nicht zugetraut hatte. Die hohe Kunst, auf dem Mond zu tanzen, eigentlich mehr zu schweben, zu gleiten, fesselte die Tänzer und lenkte auch die Gespräche der Nichttanzenden in angenehmere Bahnen.


  Yvonne merkte schnell, daß zwischen ihrer Freundin Ljuba und dem ungeschickten Miguel nicht nur kollegiale Beziehungen bestanden. Übrigens war es keine Kunst, das zu sehen. Denn während Loto absichtlich an seinem Gegenüber vorbeisah, hatte Miguel das nicht nötig. Seine Augen beschäftigten sich nur mit dem Gesicht, den Händen und der Gestalt Ljubas.


  Yvonne übertrug ihre Sympathie für die munter plappernde Freundin sofort auf Miguel, und sie stellte sich die Aufgabe, die unsichtbare Wand niederzureißen, die zwischen Loto und Miguel stand. Sie ergriff auch die erste passende Gelegenheit dazu und bediente sich ungehemmt der Floskeln, die in solchen Fällen gewöhnlich gebraucht werden. Sie sagte, daß die Arbeit ja nun von Erfolg gekrönt sei, daß man es der Harmonie der Gesellschaft schuldig sei, noch vorhandene Spannungen auszugleichen, damit die seelischen Speicher für Besseres frei würden, und wandte sich spöttisch blinzelnd an Loto: Du hast mir heute eine Geschichte erzählt von einem Krach vor langer, langer Zeit  habe ich die Moral nun richtig verstanden? Und zu Miguel sagte sie: Lieber Freund, wenn Sie sich in Ljubas Herzen eine Wohnung einrichten wollen, dann werden wir Nachbarn  stellen Sie sich also gut mit mir und befolgen Sie meinen Rat, mit Ihrem Opfer hier anzustoßen.


  Unter dem Zuspruch der anderen brachte man schließlich die beiden dazu, sich zu versöhnen. Miguel hatte erst etwas gezögert, und er war nun  überflüssigerweise  bemüht, dieses Zögern zu erklären: Wissen Sie, so was fällt mir immer schwer. So schnell auf die entgegengesetzte Richtung umzuschalten, das geht bei mir nicht, das dauert seine Zeit…


  Er unterbrach sich, weil Yvonne ihn merkwürdig starr ansah.


  Halt mal, sagte sie langsam und gedehnt, und dann, aufgeregt: Sagen Sie das schnell noch mal, was Sie da eben gesagt haben, aber wörtlich, wie eben! Sie faßte Loto am Arm. Hör zu!


  Verständnislos, aber doch begreifend, daß es wichtig sein mußte, wiederholte Miguel: So schnell auf die entgegengesetzte Richtung umschalten, das  das geht bei mir nicht, das dauert seine Zeit.


  Fragend blickte er die anderen an. Was ist denn damit, ist das so sensationell?


  Yvonne, den Blick auf Lotos Gesicht gerichtet, winkte ungeduldig ab, Miguel schwieg. Alle blickten nun Loto an, und sie sahen, wie zuerst die Augen zu strahlen begannen, dann schien seine Nase ganz spitz zu werden, dann öffneten sich die Lippen ein wenig, und die Mundwinkel hoben sich zu einem verblüfften Grinsen. Donnerwetter, sagte er schließlich, fast tonlos.


  Na? fragte Yvonne.


  Die Pumpen!


  Und nun begann ein rascher Wortwechsel zwischen Yvonne und Loto, der im Grunde nur aus einem Hin und Her von einzelnen Fachausdrücken bestand und der damit endete, daß Loto feststellte: Da haben wir uns nicht mit Ruhm bekleckert.


  Ljuba war dem Gespräch mit wachsender Ungeduld gefolgt. Jetzt platzte sie heraus: Dürfen wir gewöhnlichen Sterblichen nun auch mal erfahren, welches Pulver da eben erfunden wurde?


  Ja, natürlich, sagte Loto. Unser Freund hat uns  oder nein, hat Yvonne darauf gebracht, warum unser Sendestrahl vorhin gependelt hat. Die Lösung ist so einfach, daß man sich schämen muß, nicht darauf gekommen zu sein. Er schüttelte lachend den Kopf. Die Lösung ist so einfach, wiederholte er, daß sie fast schon genial ist.


  Da ist nicht viel Geniales dabei, wehrte Yvonne ab. Modelle und Analogien sind nun mal mein Arbeitsgebiet. Und Ihre Seele, lieber Freund, wandte sie sich an Miguel, hatte in diesem Fall das zweifelhafte Vergnügen, für die Ungezogenheiten unseres Senders als Modell zu dienen. Entsinnen Sie sich, was Sie gesagt haben? Mit dem Umschalten auf die entgegengesetzte Richtung? Genauso ging es uns mit der Richtmechanik des Senders. Sie wissen doch, daß die Richtung durch Zufuhr oder Abzug von Flüssigkeiten in den hydraulischen Zylindern geändert wird. Die Rechenmaschinen steuern den Prozeß, und wenn die Richtung stimmt, geben die Rechner den Befehl ‚halt. Da aber die Flüssigkeit von mechanischen Geräten, von Pumpen, bewegt wird, vergeht bis zur Ausführung des Befehls eine gewisse Zeit, in der der Strahl bereits weitergewandert ist. Die Rechner geben also einen neuen Befehl: Tätigkeit in entgegengesetzter Richtung. Und nun wiederholt sich das alles, immer wieder. Klar?


  Alle lehnten sich aufatmend zurück  außer Miguel, der nun vor Interesse glühte. Das heißt also, sagte er, vor Eifer fast stotternd, es hat sich innerhalb dieses ganzen Steuerungssystems spontan ein selbstregulierendes System herausgebildet, das die Steuerung innerhalb eines bestimmten Bereichs aufhebt.


  Yvonne schaute ihn verwundert an. Wenn man sich die Mühe machen will, diese Belanglosigkeit wissenschaftlich zu verallgemeinern, ist das ziemlich richtig. Ich würde nur nicht sagen aufhebt, sondern vielleicht: ihr entgegenarbeitet, denn es kann ja auch der Fall eintreten, daß es sich auf den genauen Wert einschaukelt. Aber sagen Sie mal, Freund meiner Freundin  und werden Sie nicht gleich wieder rot : Was haben Sie denn mit der Kybernetik vor? Ist das Ihr Steckenpferd?


  Er hat nur ein Steckenpferd zu haben, und das bin ich, erklärte Ljuba. Und jetzt Schluß mit der Fachsimpelei!


  Miguels Protestversuch ging im allgemeinen Lachen unter, und er gab sich zufrieden, zumal Ljuba mit großzügiger Geste hinzusetzte: Da er in dieser Richtung wissenschaftlich arbeiten will, gestatte ich ihm eine begrenzte Zahl von Rendezvous mit dir. Aber nimm dich in acht  im Zorn bin ich schrecklich!


  


  IV


  Im Schatten der Venus, aber außerhalb ihrer Einflußsphäre, so weit entfernt von ihr, daß die Aufrechterhaltung dieser Planetenbahn nicht allzuviel Energieaufwand erforderte, kreiste die energetische Versuchsstation Duncan Holidays um die Sonne. Diese Bahn, so weit von der Erde entfernt und nur unter ständigem Antrieb beizubehalten, war gewählt worden, weil die Venus wegen ihres schwachen Magnetfeldes keinen ausgedehnten Strahlungsgürtel hatte und weil man in ihrem Schatten vor dem Sonnenwind geschützt war, jenem Ansturm von elektromagnetischen Wellen und Elementarteilchen  mit einem Wort: weil die Versuchsbedingungen hier absolut kontrollierbar waren und blieben. Die Station war wie üblich ringförmig gebaut, damit die fehlende Gravitation durch Zentrifugalkraft ersetzt werden konnte; nur daß hier der Ring, der fast eine kleine Stadt beherbergen mußte, größer war als gewöhnlich. Fast 500 Meter betrug der Durchmesser, und man hatte schon eine gute Viertelstunde zu gehen, wollte man den umlaufenden Mittelkorridor ganz durchschreiten.


  Die Versuche fanden jedoch nicht hier statt, sondern in einem noch größeren Ring, der der Station auf einer ähnlichen Bahn in hundert Kilometer Abstand folgte und während des Ablaufs der Experimente nicht von Menschen betreten werden durfte; in diesem größeren Ring, von den Mitarbeitern Labor genannt, liefen alle Prozesse automatisch ab, oder sie wurden von der Station aus gesteuert.


  Die Ringform des Labors hatte ihre Ursache nicht in der Notwendigkeit, einen Schwerkraftersatz zu schaffen, sondern in seinem Aufbau.


  Es war ein Synchrophasotron von riesigen Ausmaßen, in dem selbst schweres Plasma bis dicht an die Lichtgeschwindigkeit beschleunigt werden konnte.


  Beide, Station und Labor, lagen in tiefem Dunkel, solange nicht in unmittelbarer Umgebung Arbeiten ausgeführt wurden, die Beleuchtung brauchten, oder solange sich nicht  wie eben jetzt  ein Raumschiff näherte.


  Die Neulinge unter den Reisenden hatten den schimmernden Kreis, auf den das Raumschiff zuhielt, anfangs für die Station gehalten, bis die Erfahreneren, meist zurückkehrende Urlauber, sie aufklärten: Der leuchtende Ring, der so exakt in den schwarzen Himmel gezeichnet war, daß man ihn unmöglich für eine Naturerscheinung halten konnte, wenn man mit den Gegebenheiten nicht vertraut war  dieser Lichtring war die Venus oder vielmehr, was von hier aus von der Venus zu sehen war, nämlich Abend und Morgen des Planeten; es war der das Sonnenlicht zerstreuende Teil der Venusatmosphäre an der Grenze ihrer Nachtseite, die ja nach Lage der Station dem ankommenden Raumschiff zugewandt sein mußte. Der Lichtring diente bei der Annäherung als einfaches und zuverlässiges Orientierungsmittel, bis er durch die Funkfeuer der Station abgelöst wurde. Erst wenn das Raumschiff ganz nahe war, flammten auf der Station die Scheinwerfer auf und beleuchteten das Riesenrad, seine Speichen und die Nabe in der Mitte, den Raketenbahnhof.


  Nadja Iwanowna Shelesnowa, häufiger Passagier dieser Rakete, kannte die einzelnen Manöver, die das Raumschiff jetzt durchlaufen mußte, schon bis in die kleinste Wendung. Sie spürte an für andere kaum wahrnehmbaren Veränderungen, was vor sich ging: Die Sessel drehten sich zur Seite, und für einen Augenblick fühlte man sich schwerer  die Drehung des Ringkörpers wurde abgebremst. Dann wurde man leichter und leichter, bis das Gewicht fast völlig verschwunden war  nun war die Rotation auf die Drehzahl der Nabe gesenkt, und damit war die Zentrifugalkraft fast verschwunden. Das Raumschiff lag vor der Nabe der Station, die Trossen wurden hinübergeschossen. Jetzt ein leiser Ruck  sie wurden in den Raketenbahnhof hineingezogen. Wieder ein solcher Ruck  sie lagen fest im Bahnhof, und auf der Signaltafel für die Fahrgäste leuchteten die Worte auf: Bitte die Gurte lösen und in der Reihenfolge der Platznummern aussteigen.


  Professor Me I-ren, die Erste Assistentin von Duncan Holiday, empfing Nadja kühl. Darf ich Sie zu mir bitten? Professor Holiday läßt sich entschuldigen, er leitet zur Zeit ein Experiment. Auf Fragen, die unsere Arbeit betreffen, kann ich Ihnen sicherlich schon einige Auskünfte geben, bis Professor Holiday frei ist.


  Nadja wunderte sich nicht über diesen Empfang. Sie war gegenüber Me I-ren noch nie über formelle Höflichkeit hinausgekommen. Es gibt eben Antipathien, dachte sie. Also schicken wir uns darein  jedermanns Freund ist niemands Freund.


  Sie waren schweigend im Paternoster zum Ring hinabgefahren und hatten Me I-rens Zimmer aufgesucht. Die zierliche Chinesin servierte dem Gast Tee in den zarten, zerbrechlichen Porzellanschalen ihrer Heimat.


  Wir haben sehr oft die Ehre, Sie hier als Gast zu begrüßen, sagte Me I-ren nach den ersten, stumm genossenen Schlucken. Sie sagte es beiläufig, nicht als Frage, kaum als Feststellung; scheinbar nur als Einleitung zu einem Gespräch. Aber Nadja spürte doch, daß irgendwo hinter diesen Worten eine kleine Provokation lauerte. Während sie sich zerstreut gab und mit Belanglosigkeiten eine schleppende Unterhaltung aufrechterhielt, horchte sie in Gedanken diesem ersten Satz nach.


  Komme ich wirklich zu oft hierher? Natürlich, für sie mag es so aussehen, sie kann ja nicht wissen, daß meine Aufgabe zusammenhängt mit Duncans Arbeit. Aber komme ich nur deswegen so oft hierher, wirklich? Ich denke oft an Duncan, ist ja klar, ich brauche seinen Rat, er kennt den Raum wie seine Westentasche, hat Erfahrungen…


  Ach wissen Sie, das Herumreisen gehört nun mal zu meiner Arbeit… Arbeit, Arbeit, es ist ja nur recht und billig, wenn die Arbeit Freude macht, aber ist es nicht etwas mehr als einfache Freude, was ich hier immer empfinde? Ach, das ist ja alles Unfug, meine Beziehungen zu Duncan sind klar: Kameradschaft, sonst ist nichts mehr, nach allem, und wahrscheinlich steckt gar nichts Besonderes hinter dem, was sie sagt, was soll sie auch sonst sagen? Bin ich vielleicht an der Stelle besonders empfindlich? Aber das spräche ja wieder dafür, und tatsächlich, ich bin doch hier häufiger als in den Objekten, die direkt zu meinem Bereich gehören, bei Loto Gemba oder etwa bei Hellrath, aber das kommt daher, daß Duncans Arbeit für meine Aufgabe, für die Überwindung der kosmischen Gefahr, wichtiger ist als die der anderen.


  Aber im gleichen Augenblick, als sie das dachte, stellte sie erschrocken fest, daß sie es Duncan gegenüber nicht über die Lippen bringen würde, und sie wußte auch sofort warum: Gerade Leuten, die zu stolz und zu selbstbewußt sind, andern auch nur die kleinste Unwahrheit zu sagen, geschieht es in gewissen Dingen sehr leicht, daß sie sich selbst belügen. Plötzlich war ihr klar, daß sie sich selbst belogen hatte. Plötzlich war ihr klar, daß sie es als angenehm empfunden hatte, alles in der Schwebe zu lassen, was Duncan und sie betraf, in einer schönen und ein klein wenig quälenden Ungewißheit, in der gleichsam die Zeit stillsteht und die Hoffnungen wachsen können.


  Sie entsann sich plötzlich vieler kleiner Begebenheiten, die scharfen Beobachtern wie Me I-ren längst gezeigt haben mußten, was sie vor sich selbst noch verborgen gehalten hatte: etwa wie sie sich bei ihren Besuchen stets zu stundenlangen Gesprächen mit Duncan zurückgezogen hatte, unter irgendeinem Vorwand, sich selbst gegenüber aber unter dem Vorwand der notwendigen Geheimhaltung; oder wie sie jedesmal von tiefer Erregung erfaßt wurde, wenn sie ihm nach längerer Zeit wieder gegenüberstand, wie sie sekundenlang zögerte vor dem Handschlag, und wie sie ebenso zögerte, seine Hand wieder loszulassen.


  Nun war ihr der Sinn von Me I-rens Bemerkung klar und auch, was sie dazu getrieben hatte. Aber Duncan  wie stand er dazu? Er mußte das doch bemerkt haben. Lachte er am Ende darüber? Allein die Vorstellung schnitt ihr in die Seele, aber dann hob ein fröhlicher Gedanke den Schmerz auf: In dem Fall würde I-ren wohl kaum auf solche Weise…


  Er war nicht sehr logisch, dieser Gedanke, aber er hatte einen anderen Vorzug. Er brachte sie so weit in die Wirklichkeit zurück, daß sie gerade noch mitbekam, daß I-ren eben eine Frage an sie gerichtet hatte.


  Entschuldigen Sie, sagte Nadja, ich war eben etwas unaufmerksam  würden Sie Ihre Frage bitte wiederholen?


  Oh, nichts von Bedeutung, entgegnete I-ren, mir schien nur, Sie sind enttäuscht, daß nicht Professor Holiday Sie empfangen hat.


  Die höfliche Feindschaft war diesmal unüberhörbar. Halten meine Besuche Ihre Arbeit auf? fragte Nadja direkt.


  Me I-ren zog die Schultern zusammen, als ob sie fröstele. Sie wirkte noch zierlicher dadurch, aber ihre Stimme blieb klar und fest.


  Sie wissen, daß das nicht der Fall ist. Wenigstens nicht direkt. Sie schwieg herausfordernd.


  Nadja zögerte. Sollte sie hier ein privates Gefecht liefern in einer Zeit, da… Ach, Unsinn, dachte sie, verschleppte Konflikte verbreiten Fäulnis  wenn Kampf, dann Kampf.


  Aber indirekt ist das der Fall? fragte sie.


  Zum erstenmal wich auf I-rens Gesicht das höfliche Lächeln einem entschlossenen Ausdruck. In einem wissenschaftlichen Kollektiv darf es in der Arbeit keine Spannungen geben, das wissen Sie so gut wie ich. Und auch nicht außerhalb der Arbeit.


  Und ich  verursache solche Spannungen? fragte Nadja.


  Me I-ren stand auf und ging, Nadja den Rücken zukehrend, in die entfernteste Ecke des kleinen Raums, als wolle sie eine größere Distanz zwischen sich und die Rivalin legen. Dort drehte sie sich um und sah Nadja prüfend ins Gesicht; dann zuckten ihre Schultern ganz leicht, als gebe sie sich innerlich einen Ruck, und sie sagte mit angestrengter Ruhe: Sie haben ihn damals allein gelassen. Sie haben kein Recht mehr auf ihn.


  Eine Weile herrschte feindseliges Schweigen. Nadja konnte darauf nichts entgegnen  sie war sich ja selbst nicht klar darüber. Dann mit einem Mal  sie wußte selbst nicht wieso  kam ihr die ganze Situation irrsinnig komisch vor. Sie hob die Arme. Und was nun weiter? Wollen wir uns an den Haaren ziehen und die Gesichter zerkratzen? In das Schweigen hinein summte die Tür. Nadja gelang es noch, eine verschwörerische Geste der Verschwiegenheit zu machen, und I-ren nickte unmerklich. Dann trat Duncan ein. Er war so von dem gerade beendeten Versuch erfüllt, daß er die merkwürdige Atmosphäre nicht spürte. Er begrüßte Nadja, als hätten sie sich erst gestern abend getrennt, ließ sich in einen Sessel fallen und berichtete mit lauter, lachender Stimme:


  Die Materie spielt mit uns Blindekuh. Wir tappen herum und schlagen zu und erwischen sie nicht  es ist großartig! Jede Woche entdecken wir ein paar neue Effekte, jeder könnte davon ein ganzes Institut auf Jahre hinaus beschäftigen, aber an die Fusion selbst kommen wir nicht heran. Ein prachtvolles Spiel, und vor allem, es macht Spaß: Immer, wenn wir denken, wir hätten ein Zipfelchen der Gesetzmäßigkeiten erfaßt  bums, der nächste Versuch widerlegt uns.


  Er wandte sich zu Nadja um. Was sich so geschickt zu verstecken weiß, daran muß doch etwas sein, das zu finden muß sich doch lohnen, was?


  Nadja sah ihn nachdenklich an, und da sie nicht gleich antwortete, benutzte I-ren die Gelegenheit zu sagen: Du mußt dich deutlicher ausdrücken, Nadja Shelesnowa wird unsern Jargon vielleicht nicht verstehen. Und zu Nadja, absichtlich erklärend, was gar keiner Erklärung bedurfte: Er hat sich so in die Arbeit verbissen, daß er die Materie schon als Gegenspieler personifiziert.


  Dann hab ich es ja richtig verstanden, sagte Nadja ruhig. Normalerweise hätte Duncan bei seinem entwickelten Sinn für Humor den kurzen Wortwechsel sicherlich bemerkt, aber er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er für alles andere taub und blind war.


  Du mußt mir Doktor Tullier ablassen, sagte er zu Nadja. Paß auf, die Sache ist nämlich die  ach, I-ren, mach doch mal Tee, du kennst ja das alles, was ich zu erzählen habe, und außerdem bist du doch hier die Gastgeberin, nicht? Also die Sache ist die: Das Faktenmaterial, das bei unseren Versuchen anfällt, mathematisch zu verarbeiten  das schaffen wir schon, dazu reicht es bei uns. Aber das genügt nicht, damit bleiben wir noch zwanzig Jahre lang im Statistischen stecken.


  Aber wenn ihr genügend statistische Gesetzmäßigkeiten erfaßt habt, müssen doch die dynamischen sichtbar werden?


  Das einzige, was bisher sichtbar wird, ist, daß wir mit unseren ganzen modernen physikalischen Vorstellungen und Begriffen in diesen Bereichen ungefähr so viel ausrichten können wie mit einem Preßlufthammer in einer Armbanduhr. Es ist so ähnlich wie beim Übergang von der klassischen Physik zur modernen  nichts scheint mehr zu stimmen. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, um dich zu überzeugen. Er wandte sich I-ren zu, die gerade wieder hereinkam. I-ren, sprich du.
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  Überzeugen wovon? fragte Nadja, ehe I-ren etwas sagen konnte. Aber die ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, Übereinstimmung mit Duncan zu demonstrieren. Davon, daß wir jemand brauchen, der im Umgang mit mathematischen Modellen versiert ist, sagte sie.


  Genau gesprochen, meinte Duncan, wir brauchen ein Genie. Also  kriegen wir die kleine Yvonne?


  Sie ist vorgesehen für den Flug zu den Planetoiden  und das hier ist doch wohl eine langfristige Sache, entgegnete Nadja.


  Duncan drehte sich auf dem Sessel herum und hob die Arme zu einer großen Geste, halb gespielt, halb ernsthaft. Was hat sie da schon zu tun? Felsbrocken sortieren und Stäubchen zählen. Nadja, hier sind neue Grundlagen zu entdecken, ganz neue Zweige der Mathematik.


  Es wird doch in der ganzen weiten Welt, meinte Nadja, noch ein paar andere Leute geben, die das auch können.


  Möglich, gab Duncan zu, aber kaum welche, die in so großem Maßstab Forschung an Hand mathematischer Modelle betrieben haben, wie das bei euch in der Sicherheitskommission geschehen ist. Und wohl kaum jemand, der so genau wie Yvonne weiß, um was es hier geht. Er sagte es mit Betonung.


  Gut  ich werde mit ihr sprechen, versprach Nadja. Vielleicht kann sie sich während des Fluges damit beschäftigen.


  Me I-ren bemerkte mit Unruhe, daß Nadja dabei ganz leicht die Augenbrauen hob, als wolle sie Duncan auf etwas aufmerksam machen, das sie nicht aussprechen wollte, und daß Duncan mit einem undeutlichen Jaja den Kopf zur Seite wandte. Gab es zwischen den beiden etwa Dinge, von denen sie, Me I-ren, nichts wußte? Von denen sie ausgeschlossen war? Und sie hatte gedacht, sie könne die Rivalin einfach weggraulen.


  Sie suchte nach ein paar in dieser Richtung bohrenden Fragen, aber sie kam nicht dazu, sie auszusprechen, denn in diesem Augenblick ertönte draußen auf dem Gang die Rufanlage: Chef  bitte melden! Chef  bitte melden!


  Me I-ren schaltete mit einem schnellen Griff die Bildübertragung ein. Das erregte Gesicht des Diensthabenden erschien auf dem Bildschirm. Das Labor! Die Verbindung ist abgebrochen. Das Labor glüht!


  Duncan überlegte. Sein Gesicht blieb ruhig, aber an der Knappheit, mit der er sprach, wurde seine Erregung kenntlich.


  Zwei Operativraketen fertig machen. Start in  zehn Minuten. Die Zwei nehmen Sie, die Eins ich. Er sah die Bedenken im Gesicht des Diensthabenden. Einwände? fragte er.


  Nicht einverstanden, erklärte der Diensthabende. Wir wissen nicht, ob der ausgelöste Prozeß bereits abklingt oder noch anwächst.


  Wir werden gar nichts wissen, wenn wir hierbleiben. Ihre Einwände werden berücksichtigt, wenn wir an Ort und Stelle sind. Noch Fragen?


  Ich rate trotzdem ab.


  Ich höre es. Führen Sie meine Anweisungen aus! Duncan gab Me I-ren einen Wink, und sie schaltete ab. Er sieht die Sache nüchtern, sagte sie, als Astronaut brennt er nicht so darauf wie wir Physiker.


  Weiß ich, knurrte Duncan und erhob sich.


  Me I-ren stand ebenfalls auf. Ich komme selbstverständlich mit, erklärte sie.


  Ich auch, sagte Nadja.


  Duncan sah von einer zur anderen. Er wollte ablehnen, aber da spürte er eine so merkwürdig gespannte, übereinstimmende Entschlossenheit bei den beiden Frauen, daß er es vorzog, sich jetzt nicht auf eine Auseinandersetzung einzulassen, zumal es keine ernsthaften Gegenargumente gab.


  


  Bald darauf verließen die beiden Operativraketen die Nabe der Station. Es waren kleine, spindelförmige Raumschiffe mit chemischem Antrieb und halbautomatischer Steuerung, die sich besonders für Arbeiten in begrenztem Raum eigneten. Duncan Holiday hatte für alle angeordnet, die schweren Schutzanzüge anzulegen, und so waren die beiden Frauen, bis zur Unkenntlichkeit vermummt, auf ihren nebeneinanderliegenden Sitzen praktisch ohne Kontakt miteinander. Duncan saß vor ihnen auf dem Pilotensitz und steuerte die Rakete zu dem glühenden Labor, das bald als Sternchen über dem Lichtsaum des Venusrandes sichtbar wurde. Achtung, Zwo, sprach Duncan ins Mikrofon. Gehen Sie auf die Bahn des Labors und halten Sie konstanten Abstand von zehn Kilometern!


  Verstanden! kam die Antwort.


  Größer wurde nach und nach das Sternchen, dem sie zustrebten, und sein Licht war schon fast unangenehm grell geworden, als Duncan eine Taste drückte. Sofort verblaßte das Licht zu einem leichten Schimmer, und die anderen Sterne wie auch der Lichtring der Venus verschwanden völlig. Duncan hatte die Lichtdurchlässigkeit der Frontscheiben der Rakete herabgesetzt.


  Wieder wurde das Licht allmählich heller, und der Fleck wuchs zu einer Scheibe. Als er etwa die Größe des Vollmondes, wie man ihn von der Erde aus sieht, erreicht hatte, stoppte Duncan den Flug, orientierte die Automatik auf den glühenden Gasball und stellte sie auf Abstand beibehalten ein. Der Abstand betrug etwa zwei Kilometer. Dann drehte er seinen Sessel herum. Wir werden uns das Ding mal durch die Fernsehkamera ansehen, sagte er und zeigte nach hinten, da sieht man genauer.


  Die beiden Frauen drehten sich halb um. Auf dem seitlich hinter ihnen angebrachten Bildschirm erschien, schimmernd und groß, ein schwarzer Kreis, von intensivem Licht umgeben; keine Spur war zu sehen vom Ring des Labors.


  Seht an, wir haben eine kleine Sonne zur Welt gebracht, sagte Duncan sorgenvoll. Sie hat unser ganzes Labor verspeist.


  Wieso ist sie denn schwarz? fragte Nadja und ärgerte sich im gleichen Augenblick über ihre dumme Frage. I-ren antwortete sofort: Eine Schwäche unserer Kameras. Was an Lichtstärke ihr Aufnahmevermögen übertrifft, erscheint schwarz. Sonst unangenehm, hier aber ganz nützlich.


  Sie betrachteten schweigend die erste von Menschenhand geschaffene Sonne.


  Sie wird kleiner! rief I-ren plötzlich. Tatsächlich  der schwarze Fleck schrumpfte zusammen.


  Kaum anzunehmen, daß sie stabil bleibt  bei der winzigen Masse, sagte Duncan, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Da, jetzt wächst sie wieder. Sie pulsiert. Zeit nehmen!


  Nadja hob den Arm, bis sie die in den Ärmel des Raumanzuges eingelassene Uhr sehen konnte. Sie wollte etwas fragen, aber plötzlich wurde ihr klar, daß das starke Rauschen in ihren Ohren nicht von der Erregung kam, sondern aus dem Helmlautsprecher. Etwa 15 Sekunden lang wuchs der Fleck, dann begann er sich wieder zusammenzuziehen, und gleichzeitig hörte das Rauschen auf.


  Die Gefährten hatten die gleiche Zeit genommen. Ich glaube, mein Helmempfänger ist nicht in Ordnung, sagte Nadja. Er rauscht fürchterlich.


  Das ist unser Sonnenbaby, erwiderte Duncan. Verstärkte Emission von Strahlung während der Aufblähung. Übrigens dauert die Schrumpfung länger, wir haben jetzt schon dreißig Sekunden.


  Erst nach etwa drei Minuten hörte die Kugel auf sich zusammenzuziehen. Als das wieder einsetzende Rauschen den Beginn der Aufblähung ankündigte, beugte I-ren sich vor und markierte den kleinsten Durchmesser des Flecks mit zwei roten Strichen auf dem Bildschirm.


  Du hast es also auch bemerkt? hörte Nadja Duncan noch sagen, dann machte wieder das Rauschen jede Verständigung unmöglich.


  Dreizehn Sekunden maßen sie diesmal für die Ausdehnungsperiode. I-ren markierte den größten Durchmesser in gleicher Weise wie vorhin auf dem Bildschirm.


  Das Rauschen war diesmal auch stärker, sagte I-ren, als sie sich wieder verständigen konnten.


  Ja, es scheint, der Rhythmus ändert sich, erwiderte Duncan. Wir werden ja gleich sehen.


  Nadja hatte keine Ahnung von den physikalischen Prozessen, die in diesem glühenden Ball von etwas mehr als zwanzig Meter Durchmesser vor sich gingen, und sie verschob alle Fragen auf später, um die beiden Wissenschaftler nicht zu stören, die gewiß schon in Gedanken an Hypothesen bauten und den wenigen Tatsachen, die es bisher hier zu sehen gab, sicherlich sehr viel mehr entnehmen konnten als sie. Klar war nur: Das ganze riesige Labor war verdampft und hatte sich zu einem glühenden Gasball zusammengezogen.


  Die drei Minuten waren um, und der schwarze Fleck hatte I-rens Markierung des vorigen Minimums erreicht  aber er schrumpfte noch eine halbe Minute weiter. Dafür brauchte die folgende Ausdehnung, von noch stärkerem Rauschen als die letzte begleitet und auch über das markierte Maximum hinausgehend, wieder zwei Sekunden weniger Zeit.


  Irgend etwas daran beunruhigte Nadja. Die Einschätzung von Prozessen auf ihre mögliche Gefährlichkeit hin war ihr durch lange Tätigkeit bei der Weltsicherheitskommission so in Fleisch und Blut übergegangen, daß sie Bedrohliches oft mit dem Gefühl erfaßte, noch ehe sie es gedanklich begründen konnte. Jedoch einmal in diese Richtung gelenkt, arbeitete ihr Verstand weiter, rasch und exakt: Das Pulsieren war nur durch entgegengesetzt wirkende Kräfte zu erklären, was auch immer das für Kräfte sein mochten; und die Veränderungen in der Pulsation deuteten darauf hin, daß das labile Gleichgewicht zwischen diesen Kräften immer mehr zerfiel. Dann aber konnte es nur zwei mögliche Endpunkte des Prozesses geben: den Sieg der Kontraktionskraft, der Stillstand bedeuten würde, oder den Sieg der Expansionskraft, der  Explosion bedeuten würde. Und gewöhnt, alles nach verschiedenen Richtungen zu durchdenken, kam sie sofort auf einen weiteren Gedanken: Die Strahlung, die das Rauschen hervorrief und die ja auch anwuchs  konnte sie nicht so stark werden, daß sie die Steuerelektronik ihrer Rakete lahmlegte?


  Flüchtig kam ihr der Gedanke, daß sie vielleicht zu schwarz sehe, weil ihr diese Prozesse fremd waren. Aber Duncan schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn er sagte: Eine Pulsation warten wir noch ab, dann ziehen wir uns zurück.


  Ich sollte es sagen, das mit der Elektronik, dachte Nadja, aber sie unterließ es dann doch, weil sie annahm, daß Duncan auch das bedacht hätte, und weil man ja das eine Mal wohl ruhig noch würde abwarten dürfen.


  Dann war wieder das Rauschen im Helm, jetzt fast schon ein Dröhnen. Und dann erlosch plötzlich der Bildschirm. Es war dunkel in der Kabine.


  Nadja drehte sich nach vorn um und stutzte; die Frontscheibe der Rakete war schwarz. Wo war der Feuerball geblieben?


  Als das Rauschen programmgemäß aufhörte, sagte Duncan: Durchgebrannt. Es ist der Fluch der Automatik, daß man sie manchmal für selbstverständlich hält.


  Nun wurde Nadja klar, was geschehen war. Das Fernsehbild war automatisch geregelt worden, eben bis der Regler die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit erreicht hatte und die Strahlung stärker wurde als die Regelfähigkeit. Ebenso mußte auch die Automatik der Steuerung die Rakete herumgeschwenkt haben, um den ihr aufgegebenen Abstand zu halten. In diesem Augenblick erschien an der Frontseite wieder der Sternhimmel und ein Stück des Venusrandes, und Nadja sah an den Sternbildern, daß sie richtig vermutet hatte.


  Und jetzt, sagte Duncan, ist der Einspruch des Diensthabenden an der Reihe, beachtet zu werden. Achtung! Seine Hände flogen über die Tastatur der automatischen Steuerung.


  Ein Ruck ging durch die Rakete, die Drehsitze schwangen herum, sie wurden in die Sessel gepreßt. Duncan hatte den Antrieb eingeschaltet.


  Duncan drückte die Taste für die Funksprechverbindung. Achtung, Zwo! rief er. Achtung, Zwo! Wir nehmen Kurs auf Station. Behalten Sie Ihre Bahn bei und beobachten Sie weiter! Kommen!


  Aber es kam nur Knattern und Krachen aus dem Lautsprecher. Duncan wiederholte den Ruf, jedoch mit dem gleichen negativen Ergebnis. Er schaltete ab. Wahrscheinlich ist unsere Oberfläche so stark elektrisch aufgeladen, daß die Funkimpulse völlig deformiert werden. Wir müssen warten damit.


  Mit einem leisen Singen in den Helmen kündigte sich die nächste Ausdehnungsperiode der kleinen Sonne an. Die Strahlung! rief Nadja. Wenn die Steuerelektronik… Ihre weiteren Worte gingen im gewaltig anschwellenden Dröhnen unter, aber Duncan hatte offensichtlich noch verstanden, was sie meinte: Mit einem blitzschnellen Griff schaltete er den gesamten Antrieb ab  keinen Augenblick zu früh: Ein paar Rucke und Stöße ließen erkennen, daß der Antrieb bereits ungleichmäßig arbeitete. Dann  mit einem Schlag  waren sie wieder gewichtslos.


  Duncan drehte sich herum, faßte sich an den Helm und machte die Bewegung, mit der man einen Lichtschalter dreht. Die beiden Frauen verstanden. Sie schalteten den Helmfunk ab  sofort war Stille, wohltuende Stille im Helm.


  Statt dessen brach nun plötzlich für den Bruchteil einer Sekunde eine so schmerzlich grelle Lichtflut durch die Frontscheibe, daß den Insassen noch feurige Kreise und Flecke vor den Augen tanzten, als die Scheibe schon wieder dunkel war. Sehr langsam nur gewöhnten sich die Augen wieder an den schwachen Schimmer in der Rakete, bei dem man gerade die Silhouetten der anderen erkennen konnte.


  Nadja fühlte I-rens Hand an ihrem Arm und hörte ein Klopfen am Helm. Natürlich, man konnte ja den Helmfunk erst mal wieder anschalten. Duncan sprach gerade:


  …wahrscheinlich explodierte in den Raum geschleudertes Plasma von riesiger Temperatur, aber geringer Dichte. Na, Zwei wird ja alles auf Film genommen haben. Ich schalte jetzt den Antrieb wieder ein.


  Sie verspürten einen leichten Stoß  die Steuerelektronik funktionierte wieder. Aber dann hatten sie merkwürdigerweise das Gefühl, sich zu drehen, und tatsächlich, auf der Frontscheibe, zunehmend schneller, wanderten der Lichtring der Venus vorüber, die Sternbilder, wieder die Venus.  Die Drehung schien schneller zu werden! Ein rascher Handgriff von Duncan schaltete den Antrieb ab.


  Ihr Gewicht hatte sich während der Drehung unter Antrieb ständig vergrößert. Jetzt waren sie wieder gewichtslos, oder doch fast gewichtslos, da die Zentrifugalkraft, die sie nach vorn zog, nicht sehr groß war. Dafür spürten sie die Drehung um so deutlicher.


  Was ist denn nun eigentlich passiert? fragte I-ren.


  Und was können wir tun? fragte Nadja.


  Erst mal warten, war die Antwort. Dann muß einer raus in die Frühlingsluft  ich natürlich. Aber jetzt muß ich versuchen, ungefähr unsere Bahn zu bestimmen. Ihr schwebt inzwischen mal nach hinten und holt eine Werkzeugtasche und ein Schweißgerät. Hängt das alles in die Schleuse! Dann begann er mit bunten Leuchtkreidestiften, die als Markierungs- und Verständigungsmittel zum Inventar jedes Raumanzugs gehörten, die Bahnen bestimmter Sterne auf der Frontscheibe nachzuziehen, Zeiten zu nehmen und zu rechnen.


  Nadja und Me I-ren tasteten sich nach hinten. Das wurde um so schwieriger, je näher sie der Mitte der Rakete und damit dem Drehpunkt kamen. Zum Glück waren die Werkzeugschränke mit Leuchtzeichen markiert und hatten eine schwache Innenbeleuchtung. Das gab eine brauchbare Orientierung, wenngleich sich nach wie vor alles zu drehen schien.


  Sie befestigten gerade das letzte Werkzeug an der Schleusenwand, als Nadja I-ren stöhnen hörte: Mir wird übel.


  Sie nahm I-rens Hand und zog sie in die Mitte der Rakete. Mach dich lang, sagte sie, hakte sich mit den Beinen in zwei von den Griffen fest, die überall aus der Wand ragten, nahm die gewichtslose I-ren und drehte sie langsam entgegengesetzt zur Drehung der Rakete. Im Licht der Helmleuchte, die sie dazu eingeschaltet hatte, bot sich eins der alptraumhaft scheinenden Bilder, wie sie unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit immer wieder auftreten: Nadja jonglierte mit kleinsten, sparsamsten Bewegungen die sich in der Luft drehende Gefährtin. Jetzt mußt du dich so weit zusammenrollen, bis du das Gefühl hast, daß du dich nicht mehr drehst. Durch den gleichbleibenden Drehimpuls wird deine Bewegung schneller, je kleiner dein Radius wird. Ich passe auf, daß du dich nicht stößt. Zieh zunächst ein bißchen Knie und Oberkörper an!


  Duncan, der zu Beginn seiner Arbeiten den Helmfunk ausgeschaltet hatte, meldete sich jetzt wieder. Seid ihr fertig?


  Gleich, sagte Nadja.


  Ich auch gleich, antwortete Duncan und schaltete wieder ab.


  Die beiden Frauen spürten eine seltsame Art von Intimität. Besser? fragte Nadja.


  Schon besser, antwortete I-ren, etwas mühsam noch, aber mit dem Versuch, frisch zu erscheinen. Es ist gut, sagte sie nach einer Weile, halt mich wieder an.


  Als die beiden Frauen nach vorn kamen, war Duncan eben mit seinen Berechnungen fertig. Es ist alles ein bißchen über den Daumen gepeilt, aber trotzdem  wir haben ziemliches Glück gehabt. Wir bewegen uns zwar von der Station fort, aber jedenfalls nicht auf die Venus zu. Und was das wichtigste ist: Unsere Drehung verläuft fast genau um eine Querachse.


  Wieso das wichtigste? fragte Nadja.


  Warte ab. Jetzt muß ich mir erst mal die Beine vertreten. I-ren, du kommst mit in die Schleuse. Nadja, du bleibst hier und paßt auf, daß wir nicht abhanden kommen.  Im Ernst, es muß nicht ungefährlich sein da draußen, und du bist unsere letzte Reserve hier. Obwohl, ich glaube kaum, daß etwas passiert.


  Nach zehn Minuten, die Nadja freilich endlos erschienen, kamen die beiden wieder.


  Es ist, wie ich dachte, berichtete Duncan. Ein Plasmaschwaden hat uns etwas seitlich getroffen und die Antriebsdüse deformiert. Dadurch wurde der ausgestoßene Gasstrahl abgelenkt, und das war die Ursache unserer Drehung. Auch die Stabilisierungsdüsen sind deformiert, und alle Antennen sind weggeschmolzen. Wir können aber jedenfalls zwei Stabilisierungsdüsen wieder betriebsfähig machen, das wird reichen, die Drehung zu beseitigen, und eine Antenne werden wir auch montieren.


  Das war nun freilich ein Stück Arbeit  weniger schwer als vielmehr kompliziert. Normalerweise, wenn ein Raumschiff sich im antriebslosen Flug bewegt, bereitet das Aussteigen oder die Verrichtung irgendwelcher Außenarbeiten keine Schwierigkeiten, da ja alle Teile des Raumschiffs einschließlich der Menschen die gleiche Geschwindigkeit haben und daher  aufeinander bezogen  gewichts- und bewegungslos sind. Nun drehte sich aber die Rakete, und das bedeutete, daß an ihrem Kopf, an den Stabilisierungsdüsen, eine wenn auch kleine Zentrifugalkraft wirkte, die alle Bewegungen komplizierte. Als Duncan, sicher angeleint, sich vom Ausstieg abstieß, wirkte es zunächst, als wolle er Spiralen um die Rakete beschreiben.


  Erst nachdem er die an ihm vorbeidrehende Düse zu fassen bekommen und dort ein zweites Seil befestigt hatte, das dann von der Schleuse aus gespannt wurde, war es ihm möglich, sich sicherer zu bewegen. Trotzdem konnte er seine Glieder nur in gemächlichem Tempo benutzen.


  Die Arbeit dauerte eine halbe Stunde, die Nadja in der Schleuse und I-ren im Ausstieg sitzend verbrachten. Dann zogen sich alle in die Schleuse zurück, schlossen den Ausstieg und ließen eben Luft in die Schleuse, als Nadja ein Schwindelgefühl überkam. Unwillkürlich warf sie den Arm zurück, wie man tut, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ihr Körper drehte sich und taumelte in der Schleuse umher  und plötzlich geschah es: Sie mußte gegen das Schweißgerät geprallt sein, das schaltete sich ein und schwebte  eingeschaltet und sich drehend  durch die Schleuse. Mit einem Satz schoß I-ren auf den Apparat zu und preßte ihn gegen die Wand, bevor sie ihn abschaltete  aber Nadja war schon von dem Laserstrahl getroffen. Der Schutzanzug mußte wohl Schlimmeres verhütet haben, so daß sie nur spürte, wie der Luftdruck rasch absank und ihr das Atmen immer schwerer fiel.


  Duncan nahm sie wie eine Stoffpuppe und drehte sie hin und her. Hier! rief er und hielt I-ren ein Bein Nadjas hin. I-ren nahm schnell eins der Seile und band den Schutzanzug am Oberschenkel ab. Inzwischen war auch der Luftdruck in der Schleuse gestiegen.


  Tatsächlich gelang es ihnen dann, die Drehung der Rakete bis auf ein leichtes Schlingern auszugleichen, und bald erschien auch die Operativrakete Zwei, wurde durch Funk eingewiesen und schleppte sie ab zur Station.


  Natürlich steckte der Stationsarzt alle drei erst einmal ins Bett, und so kam es, daß Nadja und I-ren in leichten bunten Kitteln auf Profilbetten in einem Zimmer lagen und Gelegenheit hatten, ihr unterbrochenes Gespräch fortzusetzen.


  Aber offenbar hatten beide keine Lust dazu, denn sie lagen lange, ohne ein Wort zu sagen.


  Schließlich fragte Nadja in die Stille hinein: Und wir beide  was fangen wir nun miteinander an?


  Ich weiß es auch nicht, antwortete I-ren. Es klang aber eher fröhlich. 


  


  Frisch, energisch, zum Bersten angefüllt mit den sinnenkräftigen Genüssen der Erde, den Farben, Gerüchen und Lauten irdischer Natur  so flog Lutz Gemba zur STARTSTUFE II, der Transit-Station jenseits der Jupiterbahn, von der aus in einem Monat die große Expedition starten sollte. Kurz war der Hochzeitsurlaub mit Yvonne gewesen, aber  das glaubte er sagen zu können  sie hatten die Zeit genutzt.


  Vielleicht war die Intensität dieser zwei Wochen auch eine Folge ihres Wissens um die große Aufgabe, vor der die Menschheit stand, die Aufgabe, die ihre Generation herausheben würde aus den Jahrhunderten der Vorfahren und Nachkommen; die Aufgabe, von der bislang nur wenige außer ihnen wußten. Sie hatten sich in den letzten Tagen  nach einem kurzen Gespräch über dieses Thema  gründlich geprüft, waren gemeinsam eingedrungen in die Tiefe ihres Fühlens und Denkens und hatten feststellen können, daß die letzten Spuren anfänglicher Unsicherheit gegenüber diesem Ereignis der selbstverständlichen Gewißheit gewichen waren, daß die Bevölkerung der Erde diese Aufgabe lösen würde und daß sie selbst nach dem Maß ihrer Kräfte und Fähigkeiten dabei ihren Platz einnehmen würden  vielleicht nicht die bedeutende Position, die ihnen jetzt durch die Fügung der Dinge zugefallen war, aber jedenfalls ihren Platz.


  Nun also wieder hinein ins Getriebe! Die Vorbereitungszeit ging ihrem Ende zu, in wenigen Wochen würden die drei Raumschiffe von der UKKA, der Untersuchungskommission für Kosmische Angelegenheiten, abgenommen werden  und dann kamen die endgültige Auswahl der Besatzungsmitglieder und die Information der Teilnehmer, bei der Lutz sie mit den Ergebnissen der bisherigen Beobachtung des Planetoidensystems und mit dem ganzen Umfang ihrer Aufgabe vertraut machen sollte.


  Lutz war seit langem nicht mehr einverstanden mit der Geheimhaltung der Gefahr. Er hatte einen Plan für die Informierung der Erdbevölkerung ausgearbeitet, der seiner Meinung nach die befürchteten Panikerscheinungen ausschalten würde. Der Weltrat hatte den Plan auch im Prinzip gebilligt, aber seine Verwirklichung bis zur Rückkehr der Expedition ausgesetzt. Lutz hatte sich dem Beschluß gefügt, wenn auch ungern, aber bei der bevorstehenden Information der Besatzungen würde er sich wohler fühlen als seinerzeit bei der Pressekonferenz. Es war überhaupt interessante, problemreiche Arbeit, die auf ihn wartete; die aufreibende Kleinarbeit, die Zusammenstellung der mitzuführenden Informationen, Aussprachen mit Hunderten von Wissenschaftlern, mit Dutzenden von Raumpraktikern lagen hinter ihm.


  Seine Gedanken richteten sich nach vorn. Drei Stunden blieben ihm noch bis zur Ankunft auf der STARTSTUFE II. Er öffnete seine Mappe und nahm ein Schriftstück heraus, das den Titel Prinzipien für die Auswahl der Expeditionsteilnehmer trug. Er hatte es schon zweimal gelesen  eine akkurate Arbeit der beiden Hellraths und völlig in Übereinstimmung mit seinen eigenen Erfahrungen. Dennoch störte ihn etwas daran, er hatte das Gefühl  ja, was für ein Gefühl eigentlich? Er hatte irgend etwas darin gesucht beim ersten Lesen, er wußte selbst nicht was, aber gefunden hatte er es nicht. Und beim zweiten Lesen hatte ihn das Schriftstück gelangweilt. Natürlich war er meilenweit davon entfernt, seinen persönlichen Eindruck zur Grundlage eines Urteils zu machen, aber er hatte wie wohl die meisten Menschen die Erfahrung gemacht, daß die Entdeckung von Kritikwürdigem fast immer ihren Ausgangspunkt in solchen Eindrücken hat. Deshalb nahm er sich jetzt diese Arbeit zum drittenmal vor, denn jede Unterlassung auf diesem Gebiet war eine Sünde, die die Expedition unter Umständen mit großen Opfern würde bezahlen müssen.


  Diesmal stutzte er gleich nach der Präambel, die er sonst  wie man eben so tut  als Darstellung allgemeiner Zusammenhänge nur überflogen hatte. Er blickte auf, um den Gedanken, der da aufgetaucht war, genau zu formulieren und Fragen daraus abzuleiten, und dann schlug er in dem Schriftstück nach, las hier einen Abschnitt, dort eine Seite  und las schließlich die ganze Arbeit noch mal in einem Zuge durch. Jetzt wußte er, was ihn gestört hatte.


  In der Präambel stand der Satz: Bei den Prinzipien für die Auswahl muß berücksichtigt werden, daß die voraussichtliche Dauer der Expedition mit zwei bis drei Jahren alle bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiet übersteigt und besondere, im einzelnen noch nicht absehbare Anforderungen an die Teilnehmer stellt.


  Und wie war dieser kluge und richtige Satz in den Prinzipien berücksichtigt worden? Eigentlich nur, indem die Autoren die sonst üblichen Bedingungen für die Teilnahme verschärften: Vielseitigkeit in den Arbeitsfertigkeiten, körperliche und psychische Robustheit selbstverständlich, künstlerische Neigungen, die im Kollektiv einander ergänzten  genügte denn das? Möglicherweise stellte die Expedition ganz andersgeartete Anforderungen als alle bisherigen kosmischen Unternehmungen? Zum Beispiel blieb auf bisherigen Reisen, bei aller Schwärze des Weltalls, selbst dort, wo die Erde nur noch ein Punkt war, doch die Sonne erkennbarer Mittelpunkt der sichtbaren Welt, als Zentrum für das Fühlen und Denken. Aber dort, wohin die Expedition fliegen sollte, würde die Sonne ein Stern unter vielen sein und nicht der hellste.


  Freilich, welcher Art die besonderen Anforderungen sein würden, das war wirklich nicht abzusehen. Und doch ließ Lutz diese Tatsache unbefriedigt, und er grübelte nach, wie man der Sache auf die Sprünge kommen könnte.


  Auf der STARTSTUFE II angekommen, versuchte Lutz vergeblich ein Gespräch mit Sabine und Henner Hellrath zustande zu bringen. Die Sache scheiterte immer wieder daran, daß Henner in einem der drei Raumschiffe herumkroch und noch einmal dies überprüfte und jenes korrigierte. Die Kandidaten für die Expedition  zehn mehr als benötigt wurden  waren bereits auf Erdurlaub, aber noch immer tüftelte Henner neue Gesichtspunkte aus, nach denen er mit Hilfe der Stationsmonteure die Funktionsweise der Technik kontrollierte.


  Schließlich bekam Lutz das Warten satt und holte sich Henners Einverständnis, mit Sabine die Sache allein zu bereden.


  Versuchen Sie mal, ihm klarzumachen, daß andere auch etwas von Raumschiffen verstehen, sagte sie. Was er nicht selbst geprüft hat, läßt er nicht gelten.


  Und die Ergebnisse  geben sie ihm recht? fragte Lutz.


  Wie mans nimmt. Es gab vor Monaten einen Fall von Lethargie. Die Überprüfung ergab, daß der Kranke die Arbeit nachlässig ausgeführt hatte  dadurch wurde die Erkrankung überhaupt entdeckt. Vielleicht hat ihn das nervös gemacht. Und dann  bei jedem äußert sich die Aufregung vor einem so großen Ereignis anders. Henners Art der Aufregung ist immerhin nicht die schlechteste. Aber lassen wir das  reden wir von Ihren Sorgen und Gedanken.


  Ich wollte, wir könnten die Menschen mit der gleichen Sorgfalt und Genauigkeit wie die Raumschiffe überprüfen, sagte Lutz. Würden Sie mir diesen Lethargiefall etwas näher schildern?


  Ich kann Ihnen gern die Krankengeschichte geben, antwortete Sabine und stand auf, um die Archivchiffre nachzuschlagen und den Bildschirm für die Übertragung einzuschalten.


  Nein, nein, bloß nicht! wehrte Lutz mit komischem Entsetzen ab. Erzählen Sie mir lieber!


  Da ist nicht viel zu erzählen. Die Qualitätskontrolle entdeckte mehrfach nachlässig ausgeführte Montagearbeiten. Wir stellten fest, von wem sie stammten, und holten uns den Kollegen. Der Vorwurf kränkte ihn nicht, er ließ ihn gleichgültig. Die weitere Beobachtung ergab dann einwandfreie Beweise für eine psychische Erkrankung. Er wurde auf die Erde zurückgeschickt. Das ist eigentlich alles.


  Lutz spürte ein Zögern in Sabines Stimme. Er fragte direkt: Und uneigentlich? Sie haben doch noch irgend etwas?


  Ja  eine Merkwürdigkeit. Die lethargische Erkrankung bot wenig äußere Anzeichen, nur eben eine gewisse Trägheit des Denkens und Fühlens und Handelns. Aber auf einem Gebiet betätigte sich der Kranke wie besessen: Er malte. Er malte Ölbilder, Landschaften, aber in so sonderbaren Farben und Kontrasten  wiederum auch beinahe krankhaft, obwohl ich sagen muß, sie hatten einen gewissen Reiz. Sabine schwieg nachdenklich.


  Mehr aus Reportergewohnheit fragte Lutz: Kann ich davon etwas sehen? Ich meine, von den Bildern, die er gemalt hat?


  Sie dachte nach. Ich weiß nicht… warten Sie mal… Sie rief einen Mitarbeiter an, der auch malte, Lutz erfuhr, daß es auf der STARTSTUFE II eine Kabine gab, die in freundlicher Übertreibung Malsaal genannt wurde, und daß dort noch verschiedene Bilder aus der Hand des Erkrankten vorhanden sein müßten.


  Warum interessiert Sie das so? fragte Sabine, als sie den Mittelgang der ringförmigen Raumstation entlanggingen.


  Ich weiß es auch nicht, gestand Lutz. Vielleicht deshalb, weil wir Jahre unterwegs sein werden. Sicherlich deshalb. Sagen Sie, wie lange sind Sie jetzt hier?


  Ein dreiviertel Jahr, antwortete Sabine etwas verwundert.


  Das ist auch schon länger, als sonst üblich war, sagte Lutz nachdenklich. Gegen Raumfieber genügten die bekannten Vorbeugungsmaßnahmen. Aber könnte diese Lethargie nicht das Anfangsstadium einer andersartigen Raumkrankheit darstellen? Es scheint mir falsch, diese Sache nur medizinisch zu betrachten.


  Sie waren inzwischen an ihr Ziel gekommen. Die Kabine hatte eine regelbare Taglichtbeleuchtung, bei der verschiedene geographische und kalendarische Beleuchtungsnuancen eingestellt werden konnten. Zwei Kollegen arbeiteten im Hintergrund an einem Bild. Lutz wollte sie nicht stören und sah sich die Bilder an, die an den Wänden befestigt waren, während Sabine in einem großen Stapel herumsuchte.


  Was er da sah, verursachte ihm eine eigenartige Beklemmung. Gerade vor ihm hing ein Landschaftsbild, eine Weide mit Rindern, mit Gebäuden im Mittelgrund und einer Hügelkette in der Ferne. Aber alles, auch die Tiere, schien irgendwie leblos zu sein. Woran lag das? Er trat ein paar Schritte zurück. Die Haltung der Tiere? Nein. Die Gebäude, die Hügel? Nein. An den Einzelheiten lag es nicht. Er schloß die Augen und stellte sich verschiedene Landschaften vor, die er noch vom Hochzeitsurlaub her frisch im Gedächtnis hatte. Dann öffnete er die Augen wieder. Ja, das war es: Die Perspektive stimmte nicht. Und auch die Farben schienen um ein weniges zum Blauen hin verschoben. Nicht, daß der Maler Perspektiv- und Farbverschiebungen bewußt als verfremdendes Kunstmittel eingesetzt hätte  dazu waren sie zu schwach. Sie riefen eben nur diesen toten Eindruck hervor. Und es war ja wohl kaum denkbar, daß dieser Eindruck beabsichtigt gewesen wäre  zumal auch, wie er jetzt sah, die anderen Bilder ähnliche Merkmale zeigten. In der Absicht des Zirkels mußte es doch eher gelegen haben, das Gegenteil hervorzurufen, nämlich freundliche, lebendige Eindrücke der irdischen Natur.


  Sabine Hellrath rief ihn. Hier ist eins, sagte sie und stellte ein Bild auf eine Staffelei. Sehen Sie, diese entsetzlich kitschigen Farben, diese überbetonte Perspektive  die Augen tun einem weh davon. Wie oft haben wir mit ihm diskutiert  er ließ nicht mit sich reden. Schließlich unterblieben die Debatten, weil alle es müde waren, nur die Luft zu erschüttern und er von sich aus auch nicht dazu aufforderte. Ich meine  sie nagte einen Augenblick an ihrer Unterlippe , wir haben ihn natürlich nicht geschnitten, aber vielleicht hat es so gewirkt?


  Lutz sagte kein Wort. Er sah vor sich ein Bild, das zwar auch kein Meisterwerk, aber im Gegensatz zu den anderen normal war, in frischen Farben gehalten und mit tiefer Räumlichkeit. Seine Gedanken überstürzten sich. Sie haben alle die Erde ewig nicht mehr gesehen. In ihrem Blickfeld fehlen mittlere Entfernungen ganz und natürliche Lichtverhältnisse fast ganz, die physikalisch exakt zusammengesetzte Taglichtbeleuchtung tut es offenbar nicht. Was ist das für eine Krankheit, die das Erinnerungsvermögen, vor allem das sinnliche, konserviert und abgrenzt gegen die Einflüsse der Umwelt? War er da überhaupt schon krank, oder war die Krankheit, die Lethargie, nur eine Reaktion darauf, daß die anderen sein sensuelles Erinnerungsvermögen zu zerstören drohten? Er wandte sich Sabine Hellrath zu: Als er das gemalt hat, war er da schon krank?


  Die Ärztin dachte nach. Kurz bevor seine Krankheit bekannt wurde, muß das gewesen sein, antwortete sie. Was meinen Sie dazu? Sind das nicht krankhafte Anzeichen?


  Ich weiß nicht, ich möchte mir kein voreiliges Urteil bilden, antwortete Lutz ausweichend. Lassen Sie mir ein bißchen Zeit, meine Eindrücke zu ordnen.


  Gut, sagte Sabine, dann gehen wir jetzt am besten zurück, nicht? Henner Hellrath erwartete sie bereits mit einem verdrossenen Gesicht, das sich nur für kurze Zeit aufhellte, als er Lutz begrüßte, dann aber gleich wieder ärgerlich wurde.


  Wieder Pfusch, knurrte er. Diesmal sogar in der Teilkontrolle. Bringt uns drei Tage Arbeit, den letzten Bauabschnitt der WEGA nochmal zu kontrollieren. Aber diesmal, fuhr er mit einem nicht sehr freundlichen Seitenblick auf seine Frau fort, werde ich mir den Verantwortlichen vorknöpfen, und wenn alle Ärzte der Welt behaupten, daß er krank sei. Ein Rückfall in die Vorgeschichte ist das, eine  eine Charakterlosigkeit!


  Er schimpfte noch eine Weile, und Lutz wurde es schon peinlich, weil er fühlte, daß die Ärztin sich für ihren Mann schämte  obwohl er, Lutz, den Kapitän andererseits wieder verstehen konnte. Er bat deshalb: Darf ich bei der Aussprache dabeisein?


  Ich kann es Ihnen nicht gut verweigern, brummte Henner, schon etwas freundlicher. Aber der Mann geht zurück auf die Erde, das steht fest.


  Das wird wohl auch nötig sein, stimmte Lutz zu, nur… Er brach ab.


  Was nur?


  Während der Expedition können wir niemand zurückschicken.


  Unter den vorgesehenen Expeditionsmitgliedern ist solch ein Fall auch nicht aufgetreten.


  Sie sind auch noch nicht so lange hier draußen wie die Monteure.


  Lutz hatte es ganz leicht hingesagt, aber das brachte Henner doch zum Schweigen. Er wurde nachdenklich, in seinem Gesicht arbeitete es. Schließlich sagte er gequält: Ich weiß nicht  es muß einem erwachsenen Menschen doch mit einiger Energie möglich sein, so etwas zu überwinden. Oder wenigstens es selbst rechtzeitig zu merken. Was soll denn das erst werden, wenn wir jahrelang im Raum unterwegs sind? Von zwei Dingen eins: Entweder wir haben es mit subjektiven Schwächen zu tun, dann müssen wir die Betreffenden zur Rechenschaft ziehen, und zwar energisch  oder es handelt sich um eine Krankheit, die wir noch nicht kennen, dann müssen wir die Expedition verschieben, weil wir ungenügend darauf vorbereitet sind. Diese Frage müssen die Ärzte entscheiden  aber nun versuchen Sie mal, eine bündige Antwort zu erhalten. Und er sah seine Frau dabei an. Entschuldigen Sie, wandte sich Sabine an Lutz, Sie wundern sich vielleicht über unseren Ton, es ist nicht der normale, aber in dieser Frage geraten wir immer aneinander. Der Mensch ist eben keine Maschine, die man in Einzelteile zerlegen und Stück für Stück durchprüfen kann  aber machen Sie das mal einem Techniker begreiflich.


  Trotz des Ernstes der Situation mußte Lutz ein leichtes Lächeln unterdrücken bei dem Gedanken, daß es Argumente gibt, die jeder für überholt und abgeschmackt hält, die er aber, wenn es darauf ankommt, trotzdem benutzt und die deshalb in tausend Jahren nicht aussterben. Er war ehrlich genug, sich selbst nicht davon auszunehmen, und gelobte sich reuevoll, auch über sich selbst zu grinsen, wenn ihm das mal passieren sollte. Dann schlug er vor: Es scheint mir am besten zu sein, wenn wir jetzt den Monteur hören.


  Der Monteur entpuppte sich als ein etwa vierzigjähriger Mann, den Lutz von einer Marsexpedition her kannte  und zwar als zuverlässigen und klugen Mitarbeiter, der ein zupackendes Interesse für alles besaß, was in seiner Umgebung vor sich ging. Der Monteur sah auch keineswegs krank aus, er hatte sich kaum verändert seit jener Zeit, wenn man einen gewissen müden Gesichtsausdruck nicht rechnen wollte.


  Er stutzte, als er Lutz sah, brachte ein mattes Sie auch hier? über die Lippen und setzte sich gleichgültig nieder.


  Wie fühlen Sie sich? begann Henner  nicht allzu freundlich im Ton.


  Wie soll ich mich fühlen? fragte der Monteur zurück, eher teilnahmslos als verwundert.


  Ich meine: Fühlen Sie sich krank?


  Krank? Nein.


  Hier ist eine Röntgenfotografie von einer Schweißnaht im Montageabschnitt 11 E 28, sagte Henner und reichte ihm eine Platte.


  Der Monteur besah sie. Sitzt nicht ganz korrekt, wie? Hält aber trotzdem hundert Jahre. Er sagte das nicht etwa frech und besserwisserisch, sondern mit einer müden Sachlichkeit, als ginge ihn das gar nichts an.


  Henners Gesicht wurde plötzlich faltig, so daß es ganz eingefallen aussah  ein Zeichen großer, zurückgehaltener Erregung bei ihm. Aber er bemühte sich noch, sachlich zu bleiben.


  Wer garantiert uns, daß Sie nicht noch mehr  und größere Fehler übersehen haben?


  Der Monteur schüttelte langsam den Kopf. Das glaube ich nicht, sagte er düster.


  Henner wurde es für einen Moment rot vor den Augen. Er fühlte sich hilflos, und die Hilflosigkeit drohte in einen Wutausbruch zu explodieren, aber er beherrschte sich mühsam und zählte langsam in Gedanken bis zehn.


  Dann fragte er: Sind Sie sich klar darüber, daß wir den ganzen Abschnitt noch einmal kontrollieren müssen?


  Natürlich.


  Und Sie sind sich auch klar darüber, daß mir nichts übrigbleibt, als Sie auf die Erde zu schicken?


  Ja, da wird wohl nichts anderes übrigbleiben.


  Die tödliche Gleichgültigkeit des Mannes ließ Lutz frösteln. Er sprang auf und schrie: Sie sind ein ganz widerliches Subjekt, ein Lump, ein… Er ließ alle möglichen Schimpfwörter, die ihm gerade einfielen, auf den Monteur niederprasseln. Sabine und sogar Henner sahen ihn entsetzt an, der Monteur sah irritiert auf, erhob sich schließlich und brüllte: Ich verbitte mir das! und sank danach wie von einer schweren Arbeit erschöpft auf dem Stuhl zusammen.


  Lutz wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das ist eindeutig Ihr Fall, sagte er leise zu Sabine Hellrath. Mir fielen die Ohrfeigen ein, die man jemandem versetzt, wenn er ohnmächtig wird und man ihn unbedingt bei Bewußtsein halten muß.


  Der Monteur ließ sich widerspruchslos von der Ärztin hinausführen. Henner sah Lutz nachdenklich an. Es ist ja wohl wirklich eine Krankheit, sagte er dann.


  Sabine, die gerade wieder hereinkam, führte den Gedanken weiter. Mit dem üblichen Raumfieber hat das offenbar gar nichts zu tun, die Symptome sind ganz entgegengesetzt. Leider sind sie auch kaum rechtzeitig zu erkennen, da die Arbeits- und Lebensgewohnheiten anscheinend in vollem Umfang aufrechterhalten bleiben, während die Aktivität des Denkens und Fühlens ständig sinkt. Immerhin, sie wandte sich mit der Andeutung eines Lächelns an Lutz, Ihre Schimpfkanonade hat doch gezeigt, daß die psychischen Abwehrkräfte nicht ganz erloschen sind; sie müssen nur von außen aktiviert werden. Vielleicht, wenn man sie rechtzeitig aktivieren könnte…


  Lutz drängte sich eine Frage auf, deren wirkliche Bedeutung er gar nicht erkannte und über die er erst viel später, schon während der Expedition, tief und gründlich nachdenken sollte: Warum bemerkt das denn niemand, bevor es zu spät ist? Ich meine, irgendwie muß sich das doch zeigen, und wenn nur im Gesichtsausdruck. Hatte er denn keinen Freund?


  Henner zuckte mit den Schultern. Er war eigentlich immer sehr gesellig, aber einen richtigen, intimen Freund? Ich weiß nicht…


  


  Die DENEB, ein etwas älteres Schiff der Stella-Serie, das den Verkehr besorgte zwischen der Erdsatellitenstation STARTSTUFE I und der planetarischen Station STARTSTUFE II, brachte zwei Wochen später die Besatzungsmitglieder der drei Expeditionsschiffe vom letzten Erdurlaub zurück, darunter auch Yvonne, die sich auf der Erde noch einmal mit Duncan Holiday getroffen hatte, um Arbeit für die Reisezeit in Empfang zu nehmen.


  Mit ihnen kam Nadja Iwanowna Shelesnowa, die Vorsitzende der UKKA, zu letzten Besprechungen und wegen der Zeremonie des Starts.


  Auch eine Überraschung für Lutz entstieg dem Raumschiff. Sie war 24 Jahre alt, hatte lange blonde Haare, lange Beine und ein langes Pferdegesicht. Lutz wollte eben Yvonne umarmen, als er sie erkannte. Seine Hände blieben in der Luft stehen. Kathleen! rief er. Großer Andromedanebel  Kathleen Potter! Wo kommst du denn her?


  Aus einer Gegend, wo die Männer zuerst ihre Ehefrauen begrüßen und danach ihre sonstigen Geliebten. Na, wirds bald? Lutz begrüßte lachend Yvonne, dann sagte er streng: Erklär ihr sofort, daß ich mich nie mit so unreifen Dingern abgeben würde, die einen bei der eigenen Frau anschwärzen.


  Lachend zogen alle drei davon, und Kathleen berichtete, daß sich ein Triebwerksingenieur im Urlaub in den Alpen die Gräten verbogen habe und daß sie sich, auf eine Anfrage hin, zu dem Entschluß durchgerungen habe, der Expedition durch ihre Teilnahme zum Erfolg zu verhelfen.


  


  Die letzte Sitzung der UKKA, die eigentlich mehr einen formellen Charakter haben sollte, stellte sich überraschend als außerordentlich problemreich heraus. Sie begann mit der Verlesung einer etwas feierlichen Botschaft von Loto Gemba, daß jetzt, gerade in diesem Augenblick, der Sender Terra die erste Antwortsendung der Erde an die Freunde im Bereich der Proxima Centauri ausstrahle. Alle erhoben sich von den Plätzen und hielten eine Schweigeminute ab  und dann brachen die Probleme herein. Als erster berichtete Lutz, der ebenso wie Yvonne hinzugezogen worden war, über die neu entdeckte Raumkrankheit und über die von ihm beobachteten krankhaften Veränderungen des räumlichen und des Farbsehvermögens. Das stellte noch einmal ernstlich die ganze Expedition in Frage, wenn auch schließlich die Dringlichkeit des Vorhabens und die Tatsache, daß Lutz Vorbeugungsmaßnahmen vorschlagen konnte, den Ausschlag gaben. Aber diese Vorschläge führten wiederum dazu, daß der vorbereitete Beschluß über die Expedition, enthaltend die Aufgaben, die Teilnehmerliste und das Statut, überarbeitet werden mußte. So dauerte die Beratung statt zwei Stunden zwei Tage  mit Unterbrechungen natürlich , und die Gäste, von denen man angenommen hatte, sie würden repräsentieren, mußten statt dessen hart arbeiten. Endlich konnte Nadja Shelesnowa das Schlußwort halten. Sie tat es mit einer Bemerkung, die allen einleuchtete: Vielleicht ist der eine oder andere von Ihnen beunruhigt, weil sich noch zuletzt so viele Bedenklichkeiten herausstellten. Ich muß Ihnen aber sagen, ich wäre beunruhigt gewesen, wenn es anders gewesen wäre, wenn alles glatt verlaufen wäre. Bei einem so kühnen und großen Unternehmen, das so sehr über das Maß unserer bisherigen Erfahrungen hinauswächst, könnte Ausbleiben von Schwierigkeiten nur bedeuten, daß man sie übersieht und daß sie zu einer uns ungelegeneren Zeit sich für diese Oberflächlichkeit empfindlich rächen werden. Die Expeditionsleitung aber möchte ich bitten, im Auge zu behalten: Unruhe und Besorgnis sind geboten nicht gegenüber Problemen, sondern gegenüber der Problemlosigkeit, nicht gegenüber Schwierigkeiten, sondern gegenüber leichten, glatten Lösungen!


  


  Die Aufgabe, die Besatzungen vom eigentlichen Ziel der Expedition und von den letzten Beschlüssen der UKKA zu unterrichten, fiel naturgemäß Lutz zu. Er mußte, als er den Gemeinschaftsraum der Station betrat, an jene Pressekonferenz denken, die für ihn eine so unangenehme Arbeit gewesen war.


  Diese Konferenz war in mancher Hinsicht das Gegenteil von jener. Hatte er damals seine ehemaligen Kollegen vor sich, saßen heute vor ihm, bereits nach Besatzungen geordnet, seine zukünftigen Kollegen: links die Besatzung der SIRIUS, des Leitschiffes, mit Kapitän Hellrath, gleichzeitig Kommandant der Flotte; Sabine Hellrath gehörte dazu, Yvonne, Ljuba und Miguel, Kathleen, auch er selbst würde dazu gehören. In der Mitte saß die Besatzung der WEGA unter Kapitän Wladimir Petrowitsch Schtscherbin, einem noch jungen, aber schon erfahrenen und bekannten Astronauten, rechts die Besatzung der ATAIR unter Kapitän Martin G. Morrell, dem berühmten Kartographen des Asteroidengürtels, einem Mann der älteren Generation der Raumfahrer, vielleicht sechzig Jahre alt, groß, weißhaarig  und hier und da immer wieder bekannte Gesichter aus der Garde der Astronauten.


  Aber noch in anderer Hinsicht war diese Konferenz das Gegenteil jener anderen: Heute hatte er seinen Zuhörern nichts vorzuenthalten, nichts zu verschweigen; diesmal mußte er eher noch übertreiben, damit  falls es sie geben sollte  solche Gefährten, die sich nicht ganz und gar berufen fühlten für ihre Aufgabe, diese letzte Gelegenheit nutzten, ihren Platz in der Expedition zur Verfügung zu stellen.


  Gefährten, begann Lutz und wiederholte die Anrede in sechs oder sieben der wichtigsten Sprachen, was ihr, ohne aufgesetzt zu wirken, doch ein wenig den offiziellen Charakter nahm, ich habe euch über zwei Dinge zu informieren: erstens über Ziel, Aufgabe und Bedeutung unserer Expedition.


  Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal. Fast alle kannten ihn und wußten, daß er kein Mann von überflüssigen Worten war. Was also hatte diese Ankündigung zu bedeuten? Lutz hob die Hand ein wenig, sofort wurde es wieder still. Auf Beschluß des Weltrates seid ihr  wie alle Bewohner unseres Planeten  bisher nur unvollständig über das Planetoidensystem, das Ziel unserer Reise, informiert gewesen, und ich muß euch hier verpflichten, auch in den Grüßen an eure Verwandten und Freunde auf der Erde über diesen ersten Punkt unserer heutigen Besprechung strengstes Stillschweigen zu bewahren. Erst wenn wir, die Expedition, unsere Aufgabe im wesentlichen gelöst haben, wird das Geheimhaltungsdekret aufgehoben werden können.


  Es war jetzt so still im Saal, daß man meinte, man könne die Sterne singen hören, wie es in einem der Kosmonautenlieder heißt. Lutz fuhr fort:


  Nach den Angaben der Botschaft von der Proxima Centauri und nach unseren eigenen Messungen bewegt sich das Planetoidensystem auf einer komplizierten galaktischen Umlaufbahn, die auf unsere Sonne bezogen eine fast geradlinige Annäherung ergibt. In 91 Jahren wird es die Grenze des Sonnensystems erreichen und es in einem Zeitraum von etwa zehn Jahren durchwandern. Dabei wird der sonnennächste Punkt voraussichtlich etwa in Höhe der Marsbahn liegen. Das bezieht sich jedoch auf den Schwerpunkt des Systems. Da aber sein Durchmesser doppelt so groß ist wie der Durchmesser der Mondbahn und da es sich außerdem in sich selbst dreht, ist die Gefahr sehr groß, daß es sich im Schwerefeld der Sonne auseinanderzieht und dann auf unsere Erde wie eine gigantische Schleifscheibe wirkt. Ziel und Aufgabe unserer Expedition ist es zu erforschen, wie die Menschheit dieser Gefahr entgegentreten und sie abwenden kann.


  Lutz wußte, daß seine Zuhörer jetzt Zeit brauchten, das Gehörte zu verarbeiten. Er ließ ihnen Zeit. Doch dann berichtete er über die bisher ermittelten Tatsachen, die gewonnenen Einsichten, die eingeleiteten Maßnahmen. Seine nüchterne Sprechweise, die der Neuigkeit nach und nach alles Überwältigende nahm und sie zu einem technisch-wissenschaftlichen Problem machte, über das man nachdenken konnte, verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Bestürzung, die er auf einigen Gesichtern hatte lesen können, verschwand.


  Dann berichtete er über die vor wenigen Tagen neu entdeckte Krankheit. Er schilderte die wenigen Anzeichen, die bisher bekannt geworden waren, und forderte namens der UKKA eindringlich alle auf, die in der letzten Zeit etwa ähnliche Anzeichen an sich beobachtet hätten, von der Teilnahme an der Expedition zurückzutreten  im Interesse ihrer erfolgreichen Durchführung, im Interesse der Menschheit.


  Der letzte Teil seiner Ausführungen war weniger problematisch. Er betraf Änderungen des Expeditionsstatuts gegenüber den sonst üblichen Regelungen: Dem Kommandanten übergeordnet war ein kollektives Leitungsorgan, der Rat der Expedition, bestehend aus dem Kommandanten Kapitän Hellrath, seinem Assistenten Lutz Gemba, den beiden anderen Kapitänen, dem Chefarzt Sabine Hellrath und dem wissenschaftlichen Leiter Yvonne Gemba. (Yvonne hatte, wie damals noch die meisten Frauen, bei der Hochzeit den Namen ihres Gatten angenommen.) Der Rat war mit dem Recht ausgestattet worden, Entscheidungen des Kommandanten aufzuheben und alle Funktionen umzubesetzen. Auch erhielt die Vollversammlung der Expeditionsteilnehmer das Recht, mit Zweidrittelmehrheit das Statut abzuändern.


  Ihr werdet, schloß Lutz, vielleicht erstaunt sein über einige dieser Punkte, die an die Verhältnisse der Übergangsperiode zur entwickelten menschlichen Gesellschaft mit ihren Parlamenten, Abstimmungen, Mehr- und Minderheiten und anderen heute überholten Einrichtungen erinnern. Aber die UKKA ist davon ausgegangen, daß sie ja nicht in Anspruch genommen werden müssen, wenn es nicht nötig ist, daß aber eventuell durch psychische Belastungen besonderer Art Situationen entstehen können, die nach solchen Regelungen verlangen. Auch das, meine ich, unterstreicht noch einmal, wie notwendig die von euch geforderte gründliche Überlegung ist.


  


  Die letzten Tage flossen schnell dahin. Dann kam die feierliche Verabschiedung, mit Fernsehübertragung zur Erde, versteht sich, Reden, Händedrucke, sogar als besondere Überraschung frische Blumen  frisch aus dem Kühlschrank , jeder kennt ja, im großen oder kleinen, solche Situationen. Dann kam der Start.


  Was aber die Aufforderung betraf, sich die Teilnahme an der Expedition noch einmal zu überlegen, so hatten sich fünf Raumfahrer gemeldet, um von der Reise zurückzutreten. Es ist vielleicht nicht ganz gerechtfertigt, aber in einem gewissen Sinne könnte man heute, aus historischer Sicht, durchaus sagen, daß auch diese Art persönlichen Muts der Expedition half, alle Schwierigkeiten und Gefahren zu überwinden und kritische Situationen zu meistern, in denen  wer weiß?  vielleicht gerade diese fünf den Ausschlag zum Negativen hätten geben können.


  


  V


  Eine rote Abendsonne schickte ihre letzten Bronzepfeile durch das offene Fenster ins Zimmer. Es gab dazu Lindenduft und Bäumerauschen, einen meergrünen Himmel und ein rotgerändertes Stück Wolke. Man wußte schon, gleich würde das Vogelgezwitscher aufhören und die Dämmerstunde beginnen, die Yvonne und Lutz Gemba, beide aufgewachsen in gemäßigten Breiten, nicht missen wollten. Die Luft würde dann kühler hereinkommen und die Gesichter streicheln, man würde vielleicht ein-, zweimal von fernher einen Hund kläffen hören, aber man würde es doch nicht allzu lange aushalten, denn dann würde wieder der Wunsch übermächtig werden, hinauszugehen in diese Landschaft, die es gar nicht gab, zumindest nicht hier, fast zweitausend Astronomische Einheiten von der Erde entfernt, an Bord der SIRIUS.


  Anfangs, vor nun schon fast anderthalb Jahren, als die Reise begonnen hatte, genossen alle Besatzungsmitglieder diese Einrichtung in vollen Zügen, zumal man sich sein Wetter zwar ein- und ausschalten, aber nicht aussuchen konnte. Nur die geographische Breite war wählbar, das Wetter selbst war für fünf Jahre nach den Aufzeichnungen der verschiedensten irdischen Wetterstationen modelliert worden und bot, da es nicht vorhergesagt wurde, Überraschungen, die ein angenehmes Element des Zufälligen in das sonst bis ins kleinste geregelte Bordleben der drei Raumschiffe brachten.


  Mit der Zeit aber wurden die meisten der Illusion überdrüssig und benutzten das Wetter nur noch, wenn etwa der Nachbar zufällig angestellt hatte und an die Tür klopfte: Es ist Gewitter! oder Es schneit!


  Aber man wußte ja auch dann: Der Schnee war plastischer Film, die kalte Luft kam aus einem Ventilator, das Geräusch aus der Tonkonserve. Und so täuschend das alles nachgemacht war  es war eben nur nachgeahmt. Vielleicht war das Gefühl der Ablehnung, das sich in den meisten herausgebildet hatte, eine unbewußte Schutzreaktion gegen das Aufkommen einer allzu großen Sehnsucht nach irdischer Schönheit?


  Auch Yvonne und Lutz benutzten das Wetter nur noch selten. Sie hatten überhaupt nicht viel Zeit für Gemeinsamkeit; denn es waren zusammen immerhin fast hundert Menschen an Bord der drei Raumschiffe, und Lutz Aufgabe als Assistent des Kommandanten bestand darin, die Entwicklung aller gesellschaftlichen Beziehungen zwischen den Teilnehmern sowohl in der Arbeit und im Studium als auch in der Freizeit  ausgenommen nur intim-persönliche Beziehungen , all das also zu beobachten, was Einfluß auf das Zusammenleben der Menschen hatte, wenn nötig regulierende Maßnahmen auszuarbeiten und vorzuschlagen und, vor allem, das daraus sich ergebende Erfahrungsmaterial aufzubereiten, so daß später daraus Schlußfolgerungen für das sicherlich kommende, weit größere Raumvorhaben zur Bekämpfung der Gefahr gezogen werden konnten. Er war also eine Art Hansdampf in allen Gassen, und das nicht nur in den Gassen der SIRIUS, sondern per Television auch in den anderen Raumschiffen. Er nahm teil an den Arbeitsberatungen der einzelnen Bereiche oder studierte zumindest deren Protokolle, kontrollierte das Studium, das jeder Angehörige der Expedition entweder als Lehrer oder als Schüler absolvierte, besuchte die verschiedenen künstlerischen Zirkel und Gruppen, führte Aussprachen, bereitete nebenbei die Materialien für die Sitzungen des Rates vor. Er hatte Erfolge, die ihn beflügelten: Als die Expedition acht Monate unterwegs gewesen war, hatte eine Periode eingesetzt, in der hier und da Reibereien zwischen einzelnen Teilnehmern aufgetreten waren. Seinem Geschick und der psychologischen Beratung Sabine Hellraths war es zu verdanken gewesen, daß die Situation einigermaßen schnell überwunden worden war, und er hatte dabei zunächst mit Erstaunen, später aber auch mit einer gewissen Freude, gespürt, daß es ihm ziemlich leicht fiel, andere Teilnehmer, sogar ältere und erfahrenere, zu beeinflussen.


  Natürlich konnte er seine Arbeit, die eigentlich nirgends ganz genau abgegrenzt war, nur schaffen, wenn er sie aufs strengste plante. Er lernte das  aber auch als er es gelernt hatte, reichte seine Zeit kaum aus; denn wann wären auf diesem Gebiet Pläne schon mal einhaltbar gewesen?


  Ganz anders war Yvonnes Arbeitsrhythmus. Vier Stunden täglich hatte sie sich ihren drei Schülern zu widmen, die Kybernetik studierten, darunter auch Miguel Hernandez. Diese Stunden lagen fest. Fest stand auch die Zeit für ihre persönlichen Belange, also Gymnastik, Sport, Mahlzeiten, Schlaf, ebenso die Zeit ihrer künstlerischen Betätigung. Sie spielte Geige in dem Streichquartett, das sich auf der SIRIUS gebildet hatte.


  Äußerlich verlief also ihr Leben wie nach der Uhr. Aber ihre eigentliche Arbeit überflutete alle zeitlichen Begrenzungen, drang in jede wache Minute ein und nahm Besitz von ihr ohne Rücksicht auf Zeit und Ort. Ein Jahr lang hatte sie an der mathematischen Auswertung der Holidayschen Versuche gearbeitet. Manchmal war sie über Wochen hinweg keinen Schritt vorwärtsgekommen, dann wieder hatten sich explosionsartig Erkenntnisse eingestellt  ein Rhythmus, der an sich normal ist, der sie aber doch manchmal beunruhigte, weil er ihr so regellos erschien, weil sie seinen Gesetzlichkeiten nicht auf die Spur kam.


  In solchen Situationen, wenn sie an sich selbst zweifelte, war nichts von ihrem sonstigen Temperament zu sehen. Stundenlang konnte sie versunken auf einem Sessel kauern, und niemand, auch Lutz nicht, durfte sie dann ansprechen.


  Liebe, Zeit und Einsicht hatten aber beiden geholfen, so etwas wie Familienbräuche für ihre junge Ehe zu schaffen, und wenn diese Bräuche  wie meist bei jungen Ehen  auf Außenstehende auch komisch wirken mochten, so halfen sie ihnen doch, sich aufeinander einzustellen und Abwechslung in ihr Leben zu bringen.


  Zu diesen etwas seltsamen, ein klein bißchen kindlichen und doch so freundlichen Bräuchen gehörte auch das gemeinsame Schweigen am Freitagabend, die Schummerstunde, aus Lutz mecklenburgischer Kindheit stammend. Sie hatten sie heute ziemlich ausgedehnt, und mittlerweile war es dunkel geworden. Lutz schaltete die indirekte Beleuchtung ein. Wir haben heute abend Zirkus, willst du sehen? fragte er.


  Zirkus? fragte Yvonne. Meinetwegen.


  Lutz stellte den Fernseher an. Kathleen Potter, in einem frühlingsbunten Kleid, sprach Nachrichten.


  … Pflanzenzüchter statt. Der Weltkongreß legte die Eigenschaften von 520 neuen Nutzpflanzenarten fest, die durch gezielte Veränderungen der Erbinformation in den nächsten zehn Jahren geschaffen werden sollen.


  Kairo. Vor wenigen Tagen wurde die erste Etappe der Sahara-Bewässerung mit der Einweihung der Entsalzungskette längs der Mittelmeerküste abgeschlossen.


  Es folgen Bordnachrichten.


  SIRIUS. Erhebliche Abweichungen der Dichte der interstellaren Materie von den theoretisch zu erwartenden Werten würden…


  Sie macht das aber gut, sagte Yvonne anerkennend. Wie ein perfekter Filmstar.


  Sehr gut sogar, antwortete Lutz mit einem leisen Lachen.


  Yvonne stutzte. Warum lachst du da so hinterhältig?


  Sie kriegt sogar schon Hörerbriefe. Lutz schmunzelte. Rate mal, von wem?


  Wie soll ich das raten? Wahrscheinlich von den anderen Schiffen, und vermutlich doch von Männern.


  Männer ist nun gleich übertrieben. Hauptsächlich von einem Mann, nämlich von…


  Das will ich gar nicht wissen, mein lieber Klatschonkel.


  Gut, dann nicht.


  Von wem also?


  Du kämst sowieso nicht drauf. Von Wolodja Schtscherbin, Kapitän der WEGA. Weißt du, daß ich mich darüber freue?


  Großer Grund zur Freude. So in der Nähe  und doch ganz unerreichbar. Sag mal, gibt es eigentlich die Möglichkeit, in solchen Fällen  ich meine, falls das ein ‚solcher Fall wird  jemand auszutauschen?


  Es ist nicht vorgesehen, antwortete Lutz nachdenklich, doch wenn es nötig ist und der Rat beschließt es  warum nicht? Aber paß auf, jetzt kommt unser Zirkus!


  Kat kündigte als ersten Miguel Hernandez als Jongleur im schwerelosen Raum an. Gleich darauf zeigte das Bild eine der vielen Kammern in der rotationslosen Nabe des Raumschiffes. Miguel saß auf einem Stuhl, aber schon dieses Sitzen war eine Leistung im schwerelosen Zustand. Mit einem Ruck schnellte er auf, drehte sich dabei und kam mit den Füßen an die Decke, stieß sich ab, drehte sich wieder, immer schneller flog er zwischen Decke und Boden hin und her  und fing sich plötzlich ab, in die Knie gehend, und zwar so exakt, daß er nicht zurückgefedert wurde, sondern am Boden hocken blieb. Dann wurde eine Stange ins Bild gehalten, er zog sich daran in die Mitte des Raumes, so daß er keinen Kontakt mehr mit den Wänden hatte, und versetzte seinen Körper in Drehungen. Die Stange verschwand wieder, Miguel holte aus den Taschen seines Anzugs farbige Bälle und warf sie im Drehen an die verschiedenen Wände des Raumes, so daß er jeweils zur Stelle war, um die Bälle wieder zurückzuschlagen, wenn sie, von den Wänden abprallend, wieder in die Mitte des Raumes kamen. Dabei krümmte er sich immer weiter zusammen, so daß seine Drehung immer schneller wurde.


  Ist das nicht direkt unheimlich, was er so aus sich herausholt? fragte Lutz. Er ist doch sonst so unbeholfen.


  Mein Schüler, prahlte Yvonne.


  Und du warst zuerst gar nicht begeistert, daß er gerade dich als Lehrerin gewählt hatte.


  Yvonne überging die Kritik. Er kommt unheimlich schnell voran. Zuletzt hat er mir schon wesentlich geholfen bei der Modellierung von Duncans Resultaten.


  Allerhand, sagte Lutz, nicht sehr interessiert. Aber guck mal, was jetzt kommt!
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  Kat kündigte nun Ljuba Lushkina mit ihrem Löwen Nero an. Auf dem Bildschirm erschien eine angedeutete Arena, in der Mitte stand Ljuba, angetan mit Reithose und Frack, wie man das von alten, vorgeschichtlichen Zirkusbildern kannte. Auf einem Stuhl am Rande saß mit rührend-frommem Gesichtsausdruck ein lebensgroßer stilisierter Plüschlöwe. Die Dompteuse nahm eine Fettpresse zur Hand und ging auf den Löwen zu. Der öffnete den Rachen, sie spritzte ihm etwas grünes Fett hinein, worauf der Löwe sich mit der Pfote den Magen strich, andeutend, daß diese Nahrung dem Charakter seiner Eingeweide am besten entspreche. Auf ein Handzeichen von ihr begann der Löwe von Hocker zu Hocker zu springen, balancierte über einen Schwebebalken und sprang durch den Reifen.


  Darum also hat man sie die letzte Zeit kaum noch gesehen, sagte Yvonne. Und ich hatte schon Angst… Sie sprach nicht aus, daß sie gefürchtet hatte, Ljuba würde sich isolieren, aber Lutz verstand sie auch so.


  Solange der Spieltrieb noch intakt ist, brauchen wir wohl keine psychischen Erkrankungen zu befürchten, sagte er. Aber davon abgesehen  vielleicht können wir solche Basteleien eines Tages noch ganz gut gebrauchen? Es müssen ja dann nicht gerade Löwen sein.


  Weißt du, wie sie ihn steuert? Er hält immer den Kopf zu ihr hin.


  Die Handbewegungen sind natürlich Zutat. Siehst du die Chrysantheme in ihrem Knopfloch? Sie ändert ihre Lichtintensität und gibt dadurch Signale. Und dann  paß auf, jetzt kommt der Schluß!


  Der Löwe Nero schlich sich von hinten an die Dompteuse heran, die sich gerade verbeugte, und entriß ihr die Fettpresse, floh damit in den hintersten Winkel und steckte sie in den Rachen.


  Und wie macht sie das? fragte Yvonne, etwas spöttisch.


  Das weiß ich auch nicht, gestand Lutz.


  Wieder erschien Kat auf dem Bildschirm, aber diesmal hatte sie einen Zettel in der Hand. Wir unterbrechen unser Programm für eine wichtige Meldung, die soeben von der Erde eingegangen ist. Der Forschungsgruppe des Professors Holiday ist es gelungen, wenn auch noch unter erheblichem apparativem Aufwand, eine hyperthermonukleare Reaktion vorsätzlich auszulösen. Die frei werdende Energie war schon etwa dreißigmal so groß wie bei einer thermonuklearen Reaktion.  Wir setzen jetzt unser Programm fort mit…


  Der Bildschirm erlosch. Yvonne hatte abgeschaltet. Sie atmete tief.


  Doch da summte das Rufzeichen. Sie schaltete den Bildschirm wieder ein, diesmal jedoch auf Bordgespräch. Kats Gesicht erschien.


  Habt ihr die Meldung eben gehört?


  Yvonne nickte. Lutz sagte: Haben wir!


  Sag mal  hyperthermonuklear, das bedeutet doch Holidays Hyperfusion zu mittleren Elementen, nicht? Und das heißt: erheblicher apparativer Aufwand? Kannst du dazu einen Kommentar sprechen?


  Yvonne versprach es.


  Der Fortschritt Duncan Holidays bildete in den folgenden Tagen den Hauptgesprächsstoff. Wer allerdings geglaubt hatte, daß das Energieproblem nun schon gelöst sei, der wurde enttäuscht. Eine Reaktion unter Laboratoriumsbedingungen auszulösen war eine Sache, den Prozeß aber so weit zu beherrschen, daß die Energie genutzt werden konnte, eine ganz andere. Und dann: erheblicher apparativer Aufwand, das deutete doch wohl darauf hin, daß irgendein hochkompliziertes physikalisches Milieu hergestellt werden mußte, um den Prozeß in Gang zu bringen  alles Dinge, die geeignet waren, die Freude über diesen Fortschritt auf ein normales, vernünftiges Maß zurückzuführen.


  Weitere Nachrichten und auch ein Exklusivbericht Duncans für die Expedition bestätigten Yvonnes Kommentar.


  Und dann rückte dieses Problem in den Hintergrund, weil das Interesse der Expedition sich mehr und mehr dem bevorstehenden Ereignis zuwandte: der Wende.


  Bisher war die Expedition dem Planetoidensystem entgegengeflogen. In den letzten Wochen war der Flug gebremst worden, und nun stand der Zeitpunkt unmittelbar bevor, an dem die Raumschiffe stillstehen sollten  still natürlich nur in bezug auf das entfernte, heimatliche Sonnensystem. Dann würden die Triebwerke in entgegengesetzter Richtung zu arbeiten beginnen, die Raumschiffe würden gleichsam vor dem System fliehen, mit wachsender Geschwindigkeit, aber gerade so schnell, daß sie dann, wenn es sie einholte, die gleiche Geschwindigkeit wie das System haben würden.


  Zur Zeit der Wende begannen auch die Messungen, und es galt jetzt, kombiniert oder einzeln von den drei Raumschiffen aus über Radar zu beobachten, ununterbrochen zu beobachten, zu kartographieren, in sechs Schichten, so daß alle Besatzungsangehörigen an dieser Arbeit teilnehmen mußten, die Kapitäne, die Piloten, die Triebwerksingenieure, die Monteure, die Ärzte, Astronomen, Navigatoren, Physiker  und selbstverständlich die dafür direkt Zuständigen, die Funker und Mathematiker; und das alles nicht etwa nur ein paar Tage oder Wochen lang. Die Raumschiffe ließen sich vom Planetoidensystem einholen, bildeten ein Dreieck, das das System umspannte, und dann dauerte es noch Wochen, bis die Früchte dieser eintönigen, ermüdenden Arbeit zum ersten Versuch einer Klassifizierung und Schätzung zusammengefaßt werden konnten.


  Und so sah dieses erste Ergebnis aus: Über einen riesigen, linsenförmigen Raum, dessen Durchmesser etwa doppelt so groß war wie der Durchmesser der Mondbahn um die Erde, verteilte sich eine Masse, die nicht ganz der unseres Mondes entsprach. Sie bestand in der Hauptsache aus fünf großen, geoidförmigen Körpern mit Durchmessern von 2000 bis 1500 Kilometern, also richtigen kleinen Planeten. Vielleicht wäre es besser zu sagen: aus kleinen Monden  aber bei einem Mond stellt man sich ja sofort auch einen Planeten vor, um den er kreist. Diese Körper bewegten sich jedoch um den gemeinsamen Schwerpunkt, und zwar auf langgestreckten, elliptischen Bahnen, entfernten sich dabei aber höchstens bis zu 20 000 Kilometer vom gemeinsamen Massenmittelpunkt, blieben also eigentlich immer im Zentrum des Systems, dessen Durchmesser etwa 1,5 Millionen Kilometer betrug.


  Außer diesen fünf Planetoiden gab es etwa zweihundert unregelmäßig geformte Körper  offenbar Bruchstücke , deren Durchmesser zwischen fünf und zehn Kilometer lag und deren Bahnen in einen weitaus größeren Bereich hinausliefen, und schließlich eine noch nicht festgestellte Zahl kleiner Körper, Schwärme von Kleinstmeteoriten und Staubschwaden, deren Bahnen sich über das ganze Gebiet des Systems erstreckten.


  Die ungefähre Masse war errechnet worden aus dem grob geschätzten Gesamtvolumen der Trümmer und auf Grund von stichprobenhaften Messungen verschiedenster Art, die eine angenäherte Vorstellung von Struktur und Zusammensetzung und damit auch vom durchschnittlichen spezifischen Gewicht zu geben vermochten.


  Direkt zu sehen war das alles freilich nicht. Für das menschliche Auge war der Raum bis auf die Lichtpunkte der unbeweglich-fernen Fixsterne schwarz und leer. Nur auf den Radarschirmen konnte man bei den größeren Körpern die Konturen und bei den kleinen die Leuchtreflexe sehen, und da sahen sie spielzeughaft und harmlos aus. Doch bereits jetzt zeigten die Berechnungen, die über die Bahn des ganzen Systems angestellt worden waren, daß es innerhalb der Marsbahn durch unser Sonnensystem gehen würde, und es war nicht schwer sich vorzustellen, daß es sich im Gravitationsfeld der Sonne noch weiter auseinanderziehen und auch die Erde mit schrecklichen Verwüstungen bedrohen würde.


  Diese Vorstellung erregte alle, und es war kein Wunder, daß Denken und Phantasie der Expeditionsteilnehmer ständig darauf gerichtet waren, diesem System so bald als möglich seine Geheimnisse abzulauschen. Die verschiedensten Hypothesen wurden aufgestellt und hartnäckig verfochten; viele abwegige, aber auch manche, die sich später teilweise oder ganz als richtig erwiesen, wie zum Beispiel die, daß das System ursprünglich sieben Kleinplaneten gehabt habe und daß die mittleren und kleinen Körper übriggebliebene Trümmerstücke eines Zusammenpralls von zwei dieser Planeten seien.


  In diesen Diskussionen entstand aber auch eine neue Bezeichnung für das System. Man nannte es von Seiten des Rates zunächst offiziell ein kosmisches Materiefeld, wovon dann aber sehr schnell Attribut und Bestimmungswort wegfielen, so daß schließlich allgemein nur noch von dem Feld gesprochen wurde und bei den größeren Körpern von Planetoiden.


  Für den unmittelbaren Fortgang der Arbeiten am wichtigsten war aber die Tatsache, daß die linsenförmige Begrenzung des Feldes nur sehr selten  und auch dann nur von kleineren Bruchstücken  überschritten wurde, so daß es also keine Ausbrecher gab. Das führte schließlich zu dem Beschluß, die Positionen der Raumschiffe grundlegend zu verändern.


  Bisher hatten die drei Raumschiffe die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks besetzt, das die gewaltige Linse des Feldes von den Seiten umschloß. Dieser große Abstand war vor allem aus Sicherheitsgründen notwendig gewesen, hatte aber eine unangenehme Folge: Die Flotte wurde dadurch so weit auseinandergezogen, daß die Raumschiffe etwa 2,5 Millionen Kilometer voneinander entfernt waren und Frage und Antwort von einem zum anderen Raumschiff etwa sechzehn Sekunden dauerte. Das scheint nicht viel zu sein, aber unter diesen Umständen waren Besprechungen des Rates doch sehr erschwert  gar nicht davon zu sprechen, daß nötigenfalls eine schnelle gegenseitige Hilfe unmöglich gewesen wäre.


  Nun aber, da man den Raum über und unter der Linse als bruchstückfrei erforscht hatte, konnten die drei Raumschiffe günstigere Positionen beziehen. Sie bildeten eine gerade radiale Linie über dem Feld mit einem Abstand von jeweils 10 000 Kilometer voneinander, die WEGA über dem Zentrum, SIRIUS als Flaggschiff in der Mitte und ATAIR außen. In dem kommenden halben Jahr sollte diese Formation nach und nach bis an den Rand der Linse vorgeschoben werden, so daß die Expedition mit ihren Radargeräten praktisch das gesamte Feld durchkämmen konnte. Dabei wurden die Körper der ersten Größenklasse, die Planetoiden, ständig unter Beobachtung gehalten.


  Immer wenn einer der Körper aus der zweiten Klasse, deren Bahnen meist sehr langgestreckte Ellipsen darstellten, in das Beobachtungsgebiet der Raumflottille kam, startete vom nächsten der Raumschiffe eine Operativrakete und warf ein Funkfeuer ab. Über zwanzig solcher Bruchstücke waren bereits auf diese Weise markiert, genauer schon 23, und eben verließen Ljuba und Miguel mit einer Operativrakete die SIRIUS, um das vierundzwanzigste Funkfeuer abzuwerfen.


  Rund anderthalb Minuten Beschleunigung, dann eine knappe halbe Stunde antriebsloser Flug mit einer Geschwindigkeit von einem Kilometer in der Sekunde, dann noch einige Manöver, um die Bahn der Rakete der des Bruchstücks anzugleichen  und dann konnte die Arbeit beginnen. Bei diesen Flügen in der kleinen, kaum zehn Meter langen Rakete, spürte man mehr als im Raumschiff die  es klingt paradox, aber trotzdem: die Nähe des unendlich Fernen. Man sah die Sterne direkt durch die Frontscheiben, ohne Vermittlung durch Bildschirm oder Glasfaseroptik, und man sah keinen Mond, keine Sonne, auch nicht  wie vom Mond aus  die Erde. Und man fühlte, daß die riesige Entfernung vom heimischen Gestirn nicht nur eine Zahl war, sondern eine so oder so beeindruckende Realität.


  Noch wurde die Rakete von der SIRIUS aus gesteuert  oder vielmehr ihre Steuerung wurde von dort aus eingewiesen  , aber schon suchte Miguel im Vorausgerät mit dem Radarfächer das Ziel. Immer wieder pflügte der leuchtende Punkt spiralförmig die schwarze Mattscheibe  einmal in zwei Sekunden , bis er endlich im rechten oberen Winkel einen nachleuchtenden Fleck hinterließ. Sofort übertrug Miguel die dort ablesbare Grobrichtung auf den Zielsucher, schaltete ihn ein und meldete: Zielsucher eingestellt!


  Ljuba rief das Raumschiff: SIRIUS! SIRIUS! Gehe auf Eigensteuerung! Ende!


  In den Helmen ihrer leichten Raumanzüge dröhnte die Antwort: Verstanden! Schließen Sie die Helme! Geben Sie alle drei Minuten Situationsbericht! Ende!


  Im Zielsucher, der sich automatisch auf das einmal angepeilte Ziel einrichtete und dessen Werte in direkte Steuerbefehle umgerechnet wurden, war jetzt deutlich ein heller Fleck zu erkennen, der rasch größer wurde. Brems- und Kurskorrekturmanöver warfen die beiden hin und her, und schon war der anfänglich kleine Fleck über die ganze Scheibe gewachsen. Tausend Meter, sagte Miguel. Mach Kopfstand!


  Gehorsam drehte sich die Rakete, sie spürten es. Noch ein leiser Ruck, dann wieder Schwerelosigkeit.


  Nun müßten wir ihn ja im Visier haben, sagte Ljuba und schaltete den Scheinwerfer ein.


  Aber die Frontscheiben blieben dunkel.


  Der reine Bienenhonig ist das auch noch nicht, murrte Ljuba, jedesmal muß man suchen.


  Sie ließ ihre Hände auf der Tastatur spielen, und plötzlich wurde auf dem schwarzen Hintergrund der unheimlich gezackte Rand des Bruchstücks sichtbar. Ljuba ließ den Lichtstrahl hin- und herschweifen, bis sie das gefunden hatten, was sie suchten: eine hohe, aber nicht zu schroffe Zacke, sozusagen einen Berg.


  Das wird der richtige Platz sein, jetzt bist du dran, erklärte Ljuba.


  Miguel korrigierte die Feineinstellung des Visiers und schoß dann eine kleine Sprengrakete ab. Die Spitze des Berges verschwand im Feuer einer Detonation. Als sich Rauch und Staub verzogen hatten, wurde eine flache, glatte Mulde sichtbar.


  Miguel visierte wieder über ein Fadenkreuz die flache Mulde an, während Ljuba die Geräte beobachtete. Bei 500 Meter Abstand sagte sie: Achtung  los! und Miguel drückte eine Taste.


  Im grellen Scheinwerferlicht erschien das Funkfeuer, die Antennen der Rakete zugekehrt, den Schuh, der in einem großen Tropfen zähflüssigen Gießharzes steckte, zur Mulde gerichtet. Der Faden, den es hinter sich herzog und der verhinderte, daß es sich überschlug, war zu dünn, um gesehen zu werden.


  Es sitzt! rief Ljuba, als es in der Mulde leicht aufschlug. Entfernung 300, ganze Abteilung kehrt!


  Sie hatten kaum gewendet, als von der SIRIUS her bestätigt wurde, daß das Funkfeuer seine Tätigkeit aufgenommen habe. Und nun marsch nach Hause, fügte Kat hinzu, die auf der SIRIUS gerade den Funkleitdienst versah. Schaltet auf Steuerung SIRIUS!


  Ljuba und Miguel lehnten sich zurück. Was jetzt zu tun war, tat die Automatik. Miguels Hand legte sich auf Ljubas Arm, aber plötzlich bockte die Rakete wie ein störrischer Esel. Ausweichmanöver! tönte die Stimme von Kat dazu. Ein Staubschwaden ist bei euch in der Nähe aufgetaucht. Achtung, wir erhöhen die Beschleunigung!


  Zentnergewichte legten sich auf die Glieder der beiden. Farbige Kreise tanzten vor ihren Augen. Plötzlich hatten sie das Gefühl, eine blendende Helle rase auf sie zu, und dann verloren sie das Bewußtsein.


  


  Auf der SIRIUS schrillten die Alarmklingeln. Alle auf Station! Alle auf Station! OR 2 Startbereitschaft melden! schallte Kats Stimme. Sie saß in der Zentrale und beobachtete, wie die einzelnen Sektoren auf der Armaturenwand aufleuchteten und die Alarmbereitschaft der Station meldeten. Sie hörte jemand eintreten und wußte, daß es der Kommandant war, Kapitän Hellrath, aber sie kümmerte sich nicht darum, durfte sich jetzt nicht darum kümmern, denn schon meldete OR 2 sich startbereit.


  OR 2, befahl sie, Sie starten sofort. Die Steuerung wird von der SIRIUS automatisch eingewiesen. Ihr Auftrag: OR 1 ist manövrierunfähig. Retten Sie die Besatzung Ljuba Lushkina und Miguel Hernandez und bergen Sie die Rakete. Alles Weitere unterwegs. Start!


  Sie drückte einen Knopf.


  Dann schaltete sie die Rundsprechanlage ein und sprach: An alle! Folgende Situation: OR 1 mit Ljuba Lushkina und Miguel Hernandez hatte seinen Auftrag erfüllt und war auf dem Rückflug bereits zur Fernsteuerung von uns aus übergegangen, als auf dem Radarschirm ein Staubschwaden sichtbar wurde. Die Automatik reagierte darauf sofort. Wenige Sekunden später jedoch brach die automatische Funkverbindung mit OR 1 ab. Gleichzeitig meldeten die verschiedenen Beobachtungsgeräte einen schwachen Strahlungsausbruch in der Richtung von OR 1. Seitdem fehlt jede Verbindung, doch ist OR 1 im Radargerät geortet und bewegt sich antriebslos, aber mit ziemlich hoher Geschwindigkeit vom Feld weg. Inzwischen ist OR 2 zur Bergung gestartet. Ich übergebe die Zentrale an Kapitän Hellrath.


  Henner dankte mit einem kurzen, freundlichen Kopfnicken. Er wußte aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, in Augenblicken der Aufregung kühlen Kopf zu bewahren, das Nötige zu tun, ohne sich hinter anderen zu verstecken, und dann auch noch kurz und klar zu informieren. Er ordnete sofort an: Senden Sie eine Information an WEGA und ATAIR! Dazu den Befehl, bis auf Widerruf jede Annäherung an das Feld zu unterlassen und etwa begonnene sofort abzubrechen!


  Unendlich langsam tropften die Minuten. Auf dem Radarschirm waren jetzt schon zwei Punkte zu sehen: die reaktionslos dahinfliegende OR 1 und die Schwesterrakete, die dabei war, sie einzuholen.


  Vor Ihnen OR 1. Übernehmen Sie selbst Steuerung. Berichten Sie laufend! Ende. sagte Henner und drehte den Lautsprecher und die Sprechverbindung zu den Stationen der SIRIUS auf.


  Eine Minute lang oder anderthalb Minuten brummte und knackte der Lautsprecher nur. Dann ertönte die Stimme des Piloten: Liegen 10 Meter neben OR 1. Die Oberfläche ist wie mit Blasen bedeckt. Es scheint  ja, die Frontscheiben fehlen ganz. Mein Mechaniker macht sich fertig zum Ausstieg. Er nähert sich der Rakete, die Indikatorlampe am Helm leuchtet stark, OR 1 muß in hohem Maße radioaktiv sein. Er klettert in die Kabine, direkt durch das Loch, wo die Frontscheiben waren. Ich sehe ihn nicht mehr… Noch nichts… Immer noch nichts… Jetzt kommt er heraus, er hat die beiden Insassen angeseilt. Augenblick, ich muß ihm helfen, ich melde mich gleich wieder.


  Sekunden vergingen, in denen nicht nur die Menschen den Atem anzuhalten schienen, sondern das ganze Raumschiff SIRIUS, seine Einrichtungen, Geräte, Anlagen  dann wieder die Stimme: Wir haben sie an Bord. Sie scheinen beide zu leben, nur ohnmächtig zu sein, jedenfalls sind die Raumanzüge nicht beschädigt, und innerhalb der OR 1 war die Radioaktivität auch nicht so hoch.


  Henner hörte nun ein bißchen Ratlosigkeit aus der Stimme heraus. Er befahl: Sie bringen sofort die beiden Bewußtlosen zur SIRIUS. Raumanzug noch nicht öffnen. Überlegen Sie sich inzwischen, wie Sie nachher die OR 1 einfangen. Ende. Und in die Bordsprechanlage sagte er: Medizinischer Dienst, bereiten Sie sich auf die Behandlung vor, vermutlich radioaktive Verseuchung und  er blickte noch einmal auf verschiedene Skalen und fand bestätigt, was ihm gleich durch den Kopf gegangen war: Die Geschwindigkeit der OR 1 war irrsinnig groß, und darum beendete er den Satz  und Schädigung durch übergroßen Andruck.


  Ljuba und Miguel boten einen schrecklichen Anblick, als sie aus den Raumanzügen herausgeholt wurden. Sie waren über und über mit Blut besudelt, aber es zeigte sich schnell, daß dieses Blut aus der Nase gekommen war und daß keine gefährlichen Verletzungen vorlagen. Freilich zeigten die Dosimeter in den Raumanzügen, daß beide eine nicht ungefährliche Menge radioaktiver Strahlung abbekommen haben mußten, aber wahrscheinlich würde auch dafür eine medikamentöse Behandlung ausreichen.


  Ljuba wurde zuerst wieder wach, kurz darauf auch Miguel. Aber sie konnten nicht erklären, was vorgefallen war, bei beiden hatte der Schock eine retrograde Amnesie hervorgerufen, einen Verlust des Erinnerungsvermögens an die letzten Minuten vor dem Unfall.


  Bei allen überwog die Freude, daß den beiden Gefährten nichts Ernstes zugestoßen war; aber unabweislich stellte sich jetzt die Aufgabe, nach den Ursachen dieser Erscheinung zu forschen.


  Die OR 2 wurde beauftragt, das Wrack der OR 1 einzuholen, Kathleen Potter, den seltsamen Schwaden, vor dem OR 1 kurz vor der Katastrophe ausgewichen war, weiter zu beobachten. Dann fanden sich Yvonne, Henner und Lutz in der Zentrale zusammen. Die drei sahen einander an, schwiegen und überlegten. Schließlich begann Henner als der Ältere: Fangen wir also damit an: Was haben wir als Grundlage für unsere Überlegungen?


  Und welche Fragen können wir auf dieser Grundlage stellen? setzte Lutz hinzu.


  Yvonne zog Papiere aus einer Rolle. Wir haben erstens die Messungen. Zweitens eine Aufnahme von einem Radarbild, auf dem der Staubschwaden und OR 1 zu sehen sind, kurz nach der Katastrophe. Kat war so geistesgegenwärtig, das aufzunehmen. Drittens das Krankheitsbild der beiden Insassen.


  Viertens die Flugbahnparameter der OR 1, und fünftens die OR 1 selbst  in ein paar Stunden, setzte Henner hinzu.


  Sie betrachteten die Unterlagen. Lutz hatte die Aufnahme des Radarbildes in der Hand, runzelte die Stirn und sagte: Erste Frage: wieso eigentlich Staubschwaden?


  Es ist das typische Radarbild eines Staubschwadens, antwortete Henner. Aber tatsächlich, das muß noch nichts besagen.


  Also nennen wir das Ding Objekt X, schlug Lutz vor.


  Gut! stimmte Henner zu. Nun seht mal hier, die Parameter der Flugbahn! Er zeigte auf ein mit Zahlenreihen bedecktes Blatt. Hier ist der Punkt, wo OR 1 dem Staubschwa…  also dem Objekt X am nächsten war. Da springt die Geschwindigkeit auf das Doppelte und bleibt dann konstant, das heißt, von da ab setzt der Antrieb aus. Die Zeit… Er verglich mit den Strahlungsaufzeichnungen. Die Zeit ist die gleiche, zu der die Strahlung beginnt. Es ist also kaum anders möglich: Objekt X, die Katastrophe und die Strahlung hängen zusammen, sowohl örtlich als auch zeitlich, wir können sie als ein Ereignis untersuchen.


  Er sah die anderen an und erschrak vor Yvonnes Gesicht. In ihren Zügen malte sich fast schmerzhafte geistige Anstrengung. Jetzt winkte sie ab. Ich komme nicht zu Ende damit. Hier, seht euch die Spektren an. Im Spektrum können doch nur die an der Erzeugung der Strahlung beteiligten Stoffe auftreten. Es sind aber die Linien fast aller Elemente erkennbar.


  Wir brauchen eben mehr Material, entgegnete Henner. Wir müssen erst mal die chemischen und physikalischen Veränderungen an der OR 1 analysieren und versuchen, die Energieumsetzungen zu ermitteln, die sie hervorgerufen haben könnten.


  Das ist ja schon ein ganzes Programm, meinte Lutz. Aber ich hab da noch eine andere Frage. Tatsächlich ist ja die Rakete dem Objekt X ausgewichen. Wenn wir also annehmen, daß sie aufeinander eingewirkt haben  wie denn?


  Kat, die etwas entfernt an ihrem Pult saß, stand auf und kam heran. Wenn es nun doch ein Staubschwaden war? Dann ist die Sache nämlich erklärlich. Das Radarbild eines solchen Schwadens zeigt immer nur den Kern, wo die Konzentration am höchsten ist. Das genügt auch im allgemeinen, weil am Rande der Staub so dünn ist, daß er den Raumschiffen nichts ausmacht.


  Henner hob die Hände. Es ist also so gut wie alles offen. Wie weit ist OR 2 mit dem Wrack?


  Kat ging an ihr Pult zurück. Ist auf dem Rückweg.


  Kapitän Hellrath hob den Alarm auf und verteilte die Aufgaben entsprechend dem von ihm entwickelten Programm.


  Am anderen Tag, als sie sich wieder zusammensetzten, lagen die Ergebnisse vor. Enttäuschend waren die Resultate der physikalischen Untersuchung: Der Antriebsteil der Rakete war völlig deformiert, es mußte eine ungeheure Hitze gewirkt haben, wahrscheinlich war auch ein Teil des Treibstoffs explodiert und hatte der Rakete den plötzlichen beschleunigenden Stoß gegeben. Sonst war nur eine dünne Schicht der Oberfläche in Mitleidenschaft gezogen, diese allerdings auf merkwürdige Weise. Sie war blasig und zerfetzt wie die Haut eines Menschen, der Sonnenbrand hat, und stark radioaktiv. Genaue Rückschlüsse auf Art und Menge der wirkenden Energie waren nicht möglich.


  Überraschung aber war das Ergebnis der chemischen Analyse. Es wurde festgestellt, daß sich auf der zerfetzten Schicht der Außenhaut von OR 1 alle Elemente des periodischen Systems samt ihren Isotopen ein Stelldichein gaben.


  Nachdem jeder noch einmal für sich die Analysen studiert hatte, sagte Yvonne: Ich glaube, ich kann meinen Gedankengang von gestern jetzt zu Ende bringen. Sie stand auf, und, leicht ins Dozieren geratend, fuhr sie fort:


  Also  aus dem Zusammenwirken des stark verdünnten Randes von Objekt X und der Rakete entstehen eine außerordentliche energiereiche Strahlung und eine Kernumwandlung der Atome. Dabei ist es für die Reaktion offenbar völlig gleichgültig, ob es sich um die Atome der Metallegierung der Außenhaut oder zum Beispiel um das Quarzglas der Frontfenster handelt. Wenn aber die Art der beteiligten Atome gleichgültig ist, dann kann es sich nicht um Reaktionen zwischen Atom und Atom handeln, denn Atome sind immer konkret und haben ganz verschiedene, klar differenzierte Reaktionen miteinander. Es muß sich also um Reaktionen von Elementarteilchen handeln. Noch einen Schritt weiter: Was für Reaktionen müssen das sein? Erstens  sie müssen einen hohen Betrag an Strahlungsenergie liefern. Zweitens  da es sich nicht um einzelne, sondern um massenhaft auftretende Reaktionen handelt, dürfen es wiederum keine spezifischen Reaktionen zwischen einzelnen Arten von Elementarteilchen sein, sondern Reaktionen zwischen zwei großen Gruppen, und da ist bisher nur eine Reaktion bekannt, die diese Bedingungen erfüllt…


  Teilchen und Antiteilchen! rief Henner.


  Das hieße, fiel Lutz ein, daß unser Objekt X aus Antistoff bestehen muß.


  Yvonne nickte stumm.


  Phantastisch! murmelte Henner. Aber wenigstens eine Hypothese, die sich überprüfen läßt.


  Und er entwickelte sofort praktische Gedanken für ein Experiment. Eine bestimmte kleine Menge homogener Materie, in das Objekt X eingeführt, müßte, wenn die Hypothese stimmte, völlig zerstrahlen. Die angegebene Strahlungsenergie war aber, wenn man Zeitpunkt und Ort kannte, und das kannte man ja bei einem Experiment, leicht aus der Ferne zu ermitteln. War das Ergebnis der Messungen mit dem errechneten identisch, dann, dann… dann konnte man das Experiment, um ganz sicherzugehen, noch einmal mit einem anderen Stoff wiederholen, und dann… Aber jetzt erst einmal das Experiment. Ein Aluminiumpfropfen von genau tausend Gramm wurde in ein Rohr vor eine gelinde Treibladung gesteckt. Diese primitive Kanone wurde außen längsseits an OR 2 montiert und so justiert, daß man mit den Navigationsgeräten der Rakete zielen konnte. Da auf diese Weise zur Ausstoßgeschwindigkeit des Geschosses noch die Eigengeschwindigkeit der Rakete hinzukam, konnten relativ hohe Geschwindigkeiten erreicht werden.


  Trotzdem war das Unternehmen nicht ungefährlich. Man wußte ja nun, daß der bewußte Schwaden  oder das Objekt X  bedeutend ausgedehnter war, als er sich auf dem Radarschirm abzeichnete; aber genau zu sagen, wo seine Grenze verlief, dazu war niemand in der Lage. Setzte man den Sicherheitsabstand, aus dem das Geschoß abgefeuert wurde, zu hoch an, bestand die Gefahr, daß der Schuß nicht ins Zentrum treffen, möglicherweise nicht die ganze Masse des Geschosses mit dem vermuteten Antistoff reagieren und folglich die vorbereitete Messung wertlos sein würde.


  Man einigte sich auf das kleinstmögliche Risiko in beiderlei Hinsicht und tat noch ein übriges: Die Mechaniker verkleideten die bei diesem Experiment ohnehin wertlosen Frontscheiben der Operativrakete mit einem Vorbau von zwei Meter Schaumstoff und befestigten darauf eine Platte aus Foto-Elementen, die die geringsten Spuren von reagierenden Antistoff-Atomen melden würden, so daß für die Rakete immer noch genügend Zeit zum Bremsen und Ausweichen blieb.


  Inzwischen hatte die SIRIUS ihren festgelegten Platz verlassen und war dem Objekt X gefolgt. Dabei hatte sich auch gezeigt, daß dieses Objekt, seiner Bahn nach, nicht zum Feld gehören konnte.


  Am Abend des zweiten Tages nach dem Unfall war es soweit, daß die OR 2 zum Experiment starten konnte. Sie folgte dem Objekt X auf dessen eigener Bahn.


  Lutz und Kathleen Potter führten die Rakete zum Ziel. Ich komme mir vor wie ein Taucher, der sich vorgenommen hat, einem Haifisch die Zähne zu putzen, sagte Lutz. Kat mußte lachen, sagte dann aber doch: Laß lieber das Visier runter, wir müssen bald da sein.


  Gut, sagte Lutz, und beide schlossen die Helme, was ein bißchen Zeit in Anspruch nahm, da sie die schweren Raumanzüge trugen. Sie waren kaum fertig damit, als Henners Stimme in ihren Helmen dröhnte: Entfernung zur Schußposition fünftausend Kilometer. Erhöhen Sie die Beschleunigung!


  Auf dem Front-Radar erschien als schimmernder Punkt das Objekt X und wurde zusehends größer. Nach einigen Minuten bedeckte die milchige Scheibe bereits die Hälfte des Bildschirms. Beschleunigung stop! Antrieb ausschalten! befahl die Stimme Henners. Sie befinden sich jetzt tausend Kilometer vor dem Abschußpunkt. Ihre Geschwindigkeit beträgt das Fünffache der Geschwindigkeit des Objekts. In wenigen Minuten erreichen Sie die Abschußposition.


  Achte du auf den Teilchenzähler, sagte Lutz und legte die Hände auf die Tastatur. Mit leichten Griffen korrigierte er die Richtung der Rakete so, daß das Fadenkreuz des Frontradars auf die Mitte des Zielobjekts zeigte.


  Eine Teilchenreaktion! meldete Kat.


  Mit angehaltenem Atem warteten sie. Dann: Noch eine Reaktion! Aber da war schon die Stimme Henners: Achtung, Sie befinden sich in 30 Sekunden in Schußposition!


  Noch ein Teilchen! Noch eins! Ein Schauer! rief Kat.


  Da drückte Lutz auf den Auslöser, es gab einen ganz leichten Ruck, und die Rakete begann sich zu drehen. Sie vollführte automatisch die vorher programmierte und an den Auslöser gekoppelte Kurswendung. Da setzte auch schon der Antrieb wieder ein, der jetzt ihren Flug bremste und die Entfernung vom Objekt X bald wieder vergrößern würde. Nun waren die ausgestoßenen Antriebsgase die beste Abschirmung gegen die Antiteilchen, so lange, bis die Rakete wieder den Einflußbereich des Objekts verlassen hatte.


  Auch in der Zentrale der SIRIUS wurde die Auslösung des Schusses automatisch gemeldet. Eine Lampe leuchtete auf, Henner kontrollierte noch einmal den Abstand des Objekts zur SIRIUS und schaltete dann die Meßsysteme ein. Yvonnes und Henners Augen hingen gespannt am Radarschirm, auf dem das Objekt als runder Fleck und die OR 2 als leuchtender Punkt zu sehen waren. Und während der Abstand sich schon wieder vergrößerte, erschien in der Mitte zwischen den beiden eine leuchtende Spur, die immer heller wurde, in das Objekt selbst eindrang und dort einen intensiv weißen Kern erzeugte, der sich langsam ausbreitete, bis er innerhalb weniger Minuten etwa die Hälfte der Fläche des Objekts einnahm. Dann ließ das Leuchten nach. Langsam erlosch der Fleck.


  Yvonne erhob sich. Henner jedoch sprach ins Mikrofon: OR 2! Kehren Sie zur SIRIUS zurück! Das Experiment ist geglückt.


  


  Mit dem Abschluß dieses Experiments kehrte die Raumschiffbesatzung zum normalen Lebensrhythmus zurück. Die Wissenschaftler arbeiteten an der Auswertung der Meßergebnisse, die Navigatoren führten die SIRIUS an ihren festgelegten Platz zurück, die diensthabenden Funker begannen wieder Trümmerstücke zu zählen und zu registrieren, und Henner bereitete das Material für eine Sitzung des Rates vor. So aufregend diese Entdeckung erschienen war, so wenig Folgen hatte sie für die Arbeit. Sicher  Antistoff war in der Natur noch nicht beobachtet worden, wenn man hierbei überhaupt Natur und Experiment trennen konnte. Und bestimmt war diese Entdeckung von höchstem Interesse für die Physik der Elementarteilchen, für die Kosmogonie und andere Wissensgebiete. Die Expedition aber konnte sie nicht weiter verfolgen?» da sich der Schwaden nun immer mehr vom Feld entfernte und ihre eigentlichen Aufgaben auf keinen Fall vernachlässigt werden durften. Nur Vorsichtsmaßregeln wurden getroffen: Automatische Radarstationen wurden ausgesetzt, die die Umgebung des Feldes ständig zu beobachten hatten. Das entlastete die Radareinrichtungen der Raumschiffe und verbesserte den Schutz.


  Die Aufregung legte sich also schnell, und die alltägliche Arbeit, das alltägliche Leben beherrschten bald wieder das Bild und die Gespräche in den drei Raumschiffen.


  Der Einfall, die Eingebung, die Inspiration, oder wie man es sonst bezeichnen will, ist ja immer das Ergebnis einer langen, mühevollen Sammlung von Einzelheiten, eines Abschreitens aller Irrwege oder wenigstens der meisten, eben das Ergebnis der alltäglichen geduldigen Arbeit, über die nur deshalb weniger berichtet wird, weil darüber wenig zu berichten ist. Alles andere ist aufregender, abwechslungsreicher: die Nachrichten von der fernen Erde oder auch nur von den anderen Raumschiffen; das Essen und die anderen leiblichen Genüsse, denen man mit um so größerer Hingabe frönt, ja aus denen man eine um so schwierigere Kunst macht, je größer die Disziplin ist, die man dabei einhalten muß, und in einem Raumschiff ist diese Disziplin sehr streng; die Künste, die man mehr oder weniger dilettantisch, aber jedenfalls mit Enthusiasmus betreibt; Freundschaften, die entstehen oder auseinandergehen; die Briefe  denn man schreibt sich Briefe zwischen den drei Raumschiffen, sie werden per Bildfunk übermittelt, automatisch couvertiert, verschlossen und adressiert, es gibt also sogar ein Briefgeheimnis, und man erzählt sich, daß zum Beispiel Kathleen Potter sehr froh darüber sei; das alles ist viel aufregender als der normale Arbeitstag, der sich etwa so beschreiben ließe:


  Sobald ein Radargerät frei wird, weil das bisher beobachtete Objekt sich aus dem Radarbereich entfernt hat oder seine Beobachtung abgeschlossen ist, wählt der diensttuende Funker auf dem Schirm des Umgebungsradars ein neues Objekt aus  Vorrat ist meist genügend vorhanden , peilt es an, versucht herauszubekommen, ob es schon registriert ist, und wenn das nicht der Fall oder zweifelhaft ist, stellt er die Beobachtungsautomatik ein und schaltet auf Archiv. Ergeben sich Besonderheiten, informiert er die mathematische Abteilung direkt. Solche Besonderheiten sind etwa: Eins der abgesetzten Funkfeuer hört auf zu senden. Zwei Brocken werden entdeckt, die auf einer gemeinsamen Bahn umeinander kreisen. Ein Schwarm von kleinen Bruchstücken erscheint seltsamerweise der Größe nach geordnet, was auf den früheren Durchgang durch einen Staubschwaden schließen läßt. Aber solche Besonderheiten sind selten.


  Der diensttuende Mathematiker läßt seine Maschinen das gesammelte Material der Radarbeobachtungen aufbereiten, trägt das vermessene Stück der Flugbahn eines Objekts und den vermutlichen größeren Teil dieser Flugbahn in den Atlas ein, berechnet Abweichungen und sucht den Ort, wo dieses Objekt in den Beobachtungsbereich eines Schwestern Schiffes eintreten müßte, dessen Messungen dann, die errechneten Werte korrigierend, Rückschlüsse auf andere, noch nicht beobachtete Körper zulassen  und so wird Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat das Bild des Feldes vervollständigt.


  In dieser vergleichsweise eintönigen Arbeit spürte Yvonne eines Tages ein Gefühl der Unlust, und im gleichen Augenblick, in dem es ihr bewußt wurde, erinnerte sie sich erschrocken, daß es nicht das erstemal war. Sie beobachtete sich genauer, und sie meinte Anzeichen dafür zu entdecken, daß ihre schöpferischen Fähigkeiten nachließen. Sie bemerkte das, als sie die vorbereitete Operativschaltung der gesamten Rechentechnik, mit der nach dem bald bevorstehenden Abschluß der Beobachtungen das mathematische Modell des Feldes ausgearbeitet und fixiert werden sollte, zum wer weiß wievielten Male durcharbeitete. Sie fand plötzlich keinen kritischen Standpunkt mehr dazu. Verlust der Selbstkritik aber ist der Anfang vom Ende jeder schöpferischen Arbeit!


  Sie wurde unsicher, beobachtete sich noch genauer, fand sich immer weniger in sich selbst zurecht. Dann wieder gab es Tage, an denen diese Beklemmung vollkommen verschwunden schien; sie atmete auf, gab sich übermütigen Launen hin, sprudelte über vor Phantasie und fiel nach wenigen Tagen in den alten Zustand zurück. Jeder Sturz erschien ihr tiefer, dauerhafter. Die Kybernetikerin, gewohnt, all und jedem Prozeß der Natur seinen Algorithmus abzulauschen, verstand sich selbst nicht mehr.


  Sie suchte schon keine Analogien mehr für ihren Zustand, sie suchte nur noch einen festen Halt. Sie wußte irgendwoher ganz genau, daß sie diesen Halt in Lutz nicht finden konnte. Sie konnte das nicht begründen, und sie konnte es ihm nicht einmal sagen, ohne ihn unverdient zu kränken. Sie wußte, daß sie diesen Halt in sich selbst finden mußte. Und eines Abends…


  Eines Abends saßen sie wie häufig beisammen und schwiegen. Und da kam es über sie mit der Kraft einer Erleuchtung, sie wußte es plötzlich so genau, daß sie für sich selbst Argumente als überflüssig und lästig empfand. Trotzdem setzte sie sich eine Woche Frist, um sich zu prüfen. Sie bestand diese Prüfung vor sich selbst.


  Freitags war es dann, in ihrer Schummerstunde. Lutz brach das Schweigen. Weißt du, ich habe immer noch keine Vorstellung, wie wir dem Ding da  er meinte das Feld, die Gefahr für die Erde, die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, das alles meinte er , wie wir dem Ding beikommen sollen.


  Ich weiß, sagte Yvonne. Es wird die Kraft der Menschheit brauchen, die ganze langfristige Planung wird es umwerfen, wir werden uns vielleicht Einschränkungen auferlegen müssen wie in vorgeschichtlichen Zeiten. Und deshalb, fuhr sie mit unergründlicher Logik fort, und deshalb möchte ich ein Kind haben. Sie hatte das so im normalen Unterhaltungston gesagt, daß Lutz den eigentlichen Sinn zunächst nicht begriff. Er setzte sich zu ihr und umarmte sie. Ich auch, flüsterte er ihr ins Ohr. Wenn wir wieder auf der Erde sind.


  Nein, sagte Yvonne zärtlich, jetzt!


  Sie redeten noch lange darüber, das heißt Lutz redete, und Yvonne war sehr sanft und stimmte allen Argumenten zu und setzte zum Schluß, wie das meist in solchen Fällen geschieht, doch ihren Kopf durch. Oder vielmehr: ihr Herz.


  


  Wochen vergingen. War es nun die Kraft der Autosuggestion, oder waren es tatsächlich die psychischen Veränderungen, die mit der beginnenden Schwangerschaft Hand in Hand gingen  die Beklemmungen waren von Yvonne abgefallen wie vertrocknete Schalen.


  Statt der inneren Beklemmungen gab es jetzt Vorwürfe von außen.


  Kapitän Hellrath setzte in einer Ratssitzung Yvonnes Schwangerschaft auf die Tagesordnung. Die ärztliche Untersuchung hatte sie bestätigt, und damit war sie eine offizielle Tatsache geworden.


  Man sah es Henner Hellrath an, daß es ihm peinlich war, solche Kritik üben zu müssen. Sabine Hellrath sah bekümmert drein, und auch die Kapitäne Morrell und Schtscherbin sahen erstaunt aus ihren Bildschirmen.


  Henner Hellrath versuchte sich schonend auszudrücken, aber es gelang ihm nicht ganz. Er könne, sagte er, den beiden Gembas den Vorwurf nicht ersparen, daß sie als Leitungsmitglieder die Disziplin verletzt und ein uraltes Gesetz der Raumfahrer gebrochen hätten.


  Yvonne schien davon nicht beeindruckt zu sein, sagte aber nichts dazu. Lutz wies diesen Vorwurf zurück: Es gibt im Statut der Expedition kein Verbot dafür.


  Aber die Bestimmungen der Raumbehörde…


  … sind für diese Expedition aufgehoben.


  Ja, die Bestimmungen über Funkbegrenzung, Maximalbeschleunigung, Reisezeit und so weiter, die für uns sowieso sinnlos oder unzweckmäßig waren…


  Nein  alle Bestimmungen insgesamt! triumphierte Lutz.


  Die anderen Ratsmitglieder folgten dem Rededuell mit wachsendem Unbehagen; weniger, weil solche intime Frage in diesem offiziellen Kreis behandelt wurde  Verantwortung ging schließlich über Zartgefühl; mehr deshalb, weil hier eine ethische Frage rein formal-rechtlich zerredet wurde.


  Kapitän Morrell, der Älteste in diesem Kreis, legte sich ins Mittel. Ich verstehe nicht ganz  ihr seid doch noch jung, habt ihr nicht noch genügend Zeit dazu, wenn wir wieder auf der Erde sind?


  Unvermutet antwortete Yvonne, lächelnd, mit freundlicher Stimme: Nein, ich hatte keine Zeit mehr.


  Henner Hellrath fühlte Grimm in sich aufsteigen. Er bemühte sich sachlich zu bleiben: Tatsache ist, daß bisher kein Kind im Weltall geboren wurde. Niemand weiß, ob dabei nicht schädliche Folgen auftreten. Außerdem kann so etwas nur Unruhe und zusätzliche Belastungen in unsere Arbeit bringen. Sie haben leichtfertig gehandelt, leichtfertig!


  Es gibt vom ärztlichen Standpunkt aus unter unseren heutigen Raumfahrtbedingungen keinen Grund, schädigende Folgen anzunehmen, sagte Sabine Hellrath leise, und außerdem hat sich Yvonne vorher mit mir beraten.


  Henner sah seine Frau an, sah die anderen an, lief rot an, wurde dann blaß, wollte etwas sagen, sagte aber doch nichts.


  Sabine erriet seine Gedanken. Ärztliche Schweigepflicht, sagte sie. Die Patientin wünschte nicht, daß ich über ihre Absicht spreche.


  Ich wünsche übrigens auch nicht, daß der Rat diese Frage weiter behandelt, erklärte Yvonne nun.


  Henner Hellrath sah sich mit großen Augen um. In keinem Gesicht las er Unterstützung. Er begriff das nicht. Er war viel zu ehrlich, um sich nicht einzugestehen, daß er wohl unrecht haben müsse, wenn alle außer ihm anderer Meinung waren. Aber er verstand nicht wieso. Obwohl nie Prinzipienreiter, war er doch stets ein Mann von unerschütterlichen Grundsätzen gewesen, und die scheinbare Leichtigkeit, mit der hier ein jahrhundertelang eingehaltener Grundsatz für ungültig erklärt wurde, war ihm unfaßbar. Natürlich, ungewöhnliche Bedingungen wie die der Expedition rechtfertigen ungewöhnliches Vorgehen, aber es muß doch einen Sinn haben! Der Sinn für diesen Sinn fehlte ihm. Henner war verwirrt. Er fügte sich.


  Gehen wir nun also zum nächsten Punkt über…


  Lutz sah Yvonne mit einem triumphierenden Blick an. Yvonne lächelte zurück, aber nicht mit dem gleichen Ausdruck, sondern liebevoll und warm und auf irgendeine Art weise.


  Wenige Tage später bewies die Anzeige ihres zu erwartenden Familienglücks, die Yvonne und Lutz über das Fernsehen ergehen ließen, um es nicht zum Gegenstand von Gerüchten werden zu lassen, daß fast alle Expeditionsteilnehmer das als freudiges Ereignis auffaßten. Die beiden wurden so mit Glückwünschen überschüttet, als wäre das Kind schon geboren.


  Henner Hellrath blieb mehrere Tage sehr nachdenklich und verschlossen. Dann überwand er seine Niederlage und freute sich mit den anderen. Aber eine kleine Spur von Unsicherheit blieb in ihm zurück.


  


  Zu Beginn des Jahres 80  fast vier Jahre nach dem Start der Expedition und nun schon sieben Jahre nach Empfang der kosmischen Botschaft  kam der Tag, an dem die Beobachtung des Feldes abgeschlossen war und die mathematische Maschinerie der Expedition zum erstenmal zeigen durfte und sollte, was sie wirklich konnte.


  Genaugenommen waren es allerdings drei Tage, die die zum erstenmal zu einem System geschaltete Rechentechnik brauchte, um die gesammelten Informationen über das Feld zu einem mathematischen Modell zu verarbeiten.


  Es ist merkwürdig, daß die meisten Menschen, Mathematiker vielleicht ausgenommen, noch immer einen Hauch von Mystik, von Zauberei und Weissagung verspüren, wenn sie ein mathematisches Modell in Funktion erleben. Vielleicht hat das folgenden Grund: Man sagt ja nicht zu Unrecht, die Maschinen der materiellen Produktion seien die Verlängerungen des menschlichen Arms, während die Rechenmaschinen  nun ja, nicht die Verlängerungen, aber doch die Potenzierung des menschlichen Gehirns darstellen. Die Tätigkeit der Arme und Hände sieht jeder Mensch jeden Tag, aber noch niemand hat ein menschliches Gehirn in Funktion gesehen. Man stellt einem Menschen eine Frage, und er antwortet. Und wenn man diese Frage nicht selbst beantworten könnte, fühlt man Hochachtung gegenüber dem Antwortenden. Nun, man stellt einem mathematischen Modell eine Frage, die kein Mensch auf der ganzen Welt beantworten könnte  und es antwortet. Was aber soll man gegenüber einer Abstraktion empfinden?


  Man weiß natürlich im Prinzip, wie die Rechentechnik funktioniert, aber ein bißchen von diesem sonderbaren Eindruck empfindet jeder, der ihr gegenübersteht.


  Henner und Lutz ging es jedenfalls so, als sie im Rechenzentrum saßen, und selbst Yvonne, die zu diesem Anlaß Gewand angelegt hatte, und so geschmackvoll und geschickt, daß ihr nun schon gerundeter Leib nicht etwa weggezaubert, sondern wie selbstverständlich in das Gesamtbild eingeschlossen wurde  selbst Yvonne war nicht ganz frei davon.


  Ich schlage vor, daß mein Schüler Miguel Hernandez die Ehre zugestanden bekommt, unsere Fragen zu kodieren und einzugeben, sagte sie, und ohne die Zustimmung abzuwarten, die sie ja auch gar nicht brauchte, fuhr sie fort: Natürlich müssen wir später ein durchdachtes Programm von Fragen ausarbeiten, aber warum sollen wir nicht erst einmal ein wenig spielen; ich meine, unsere Phantasie, unsere Einfälle spielen lassen? Also  wer stellt die erste Frage?


  Henner zuckte die Schultern. Lutz sagte: Mich würde interessieren, wie das Feld entstanden ist. Ich meine, ob es immer so ausgesehen hat.


  Gut! sagte Miguel, der am Schaltpult saß und auf einem Lochstreifen die Frage kodierte. Ich lasse das Modell zeitlich zurücklaufen, und zwar im Zeitverhältnis eins zu eine Milliarde.


  Was versprichst du dir davon? fragte Henner, während Miguel schon das Band einlegte und durchlaufen ließ.


  Versprechen? fragte Lutz zurück. Ich weiß nicht. Aber es hat doch keinen Sinn, Dinge zu fragen, die wir wissen oder die wir selbst beobachten können.


  Was geht jetzt darin vor? fragte Henner Miguel mit einem Blick auf das Schaltpult. Erklären Sie mir das mal!


  Henner hatte so gefragt, daß man im Zweifel sein konnte, ob er es tatsächlich erst erfahren oder ob er den Schüler prüfen wollte. Er spürte das auch und fügte deshalb hinzu: Ich habe wirklich keine rechte Vorstellung davon  ich meine nicht die technischen Vorgänge, die kenne ich natürlich im Prinzip, ich meine das… das eigentliche…


  Das Modell, erklärte Miguel in bescheidenem Stolz, simuliert die Zustände, die das Feld in der Vergangenheit durchlaufen hat, nur etwa eine Milliarde mal schneller  das heißt also, hundert Jahre dauern hier etwa drei Sekunden.


  Plötzlich ertönte ein leises Signal, eine rote Lampe leuchtete auf.


  Das Modell hat einen Anfangszustand, es läßt sich nicht weiter zurückverfolgen, verkündete Miguel und drückte die Ausgangstaste.


  Nach wenigen Sekunden warf die Anlage einen Druckbogen aus.


  Alle Köpfe beugten sich über den Bogen. Deutlich waren die fünf Planetoiden zu erkennen  und ein zunächst undefinierbarer grauer Fleck.


  Das kann doch nur bedeuten, sagte Yvonne, daß alle Bruchstücke und Schwärme aus diesem Fleck gekommen sind. Natürlich kann das Modell keine Aussagen liefern über Zustände, die noch weiter zurückliegen, aber das spricht doch für die Hypothese vom Zusammenprall.


  Ja, meinte Miguel, wenn das Modell stimmt.


  Zwei Methoden fanden die Mathematiker, um in diesem Punkt zu einiger Sicherheit zu kommen. In vierzehn Tage langer Arbeit fügten sie dem System der verarbeiteten Informationen über das Feld weitere angenommene Bahnelemente fiktiver Körper hinzu, deren Gesamtmasse etwa zehn Prozent der Masse des Feldes ausmachte, um damit eventuell noch nicht beobachtete Körper zu simulieren. Das Ergebnis blieb erhalten und verschob sich nur etwas in der Zeit.


  Noch wichtiger war die zweite Methode. Sie ging aus von dem alten Satz, daß die Praxis der Beweis für die Richtigkeit des Modells oder, sprichwörtlich ausgedrückt, das Essen die Probe auf den Pudding ist. Gelang es mit Hilfe des Modells Aussagen zu machen, deren Richtigkeit jetzt und hier überprüfbar war, und bestätigte die Prüfung das Modell, dann war mit hoher Sicherheit anzunehmen, daß das Modell zuverlässig war.


  Sie benutzten dabei eine Eigenschaft des Modells, die sich mathematisch schwer beschreiben läßt und die man höchstens mit einem bildlichen Ausdruck umschreiben kann: Das Modell war an den Rändern verwischt.


  Anders gesagt: Während es auf Fragen, die die inneren zwei Drittel des Feldes betrafen, mit ganz exakten Werten antwortete, hatten die Angaben über das äußere Drittel eine hohe Toleranz, die manchmal bis zu 2 Prozent des Wertes ging. Das konnte verschiedene Ursachen haben. Eine der möglichen Ursachen konnte sein, daß sich in dem jeweiligen Bereich noch nicht registrierte Massen aufhielten. Die Mathematiker stellten deshalb dem Modell die Aufgabe, in einigen eng begrenzten Bereichen die Punkte zu errechnen, an denen sich solche Massen theoretisch aufhalten müßten. So wie einst der Planet Pluto gefunden wurde, nachdem man seine Existenz und seinen Ort aus Bahnstörungen des Uranus errechnet hatte  genauso fand man an den meisten Stellen, die, vom Modell ausgehend, errechnet wurden, tatsächlich noch nicht registrierte Schwärme oder Körper.


  Damit war aber das wichtigste möglich geworden, das Ziel der Expedition erreicht: die Vorausberechnung der Ereignisse, die beim Durchgang des Feldes durch das Sonnensystem eintreten würden. Das Modell sagte aus: Das Feld würde das Sonnensystem wieder verlassen, seine Geschwindigkeit war zu groß, um eingefangen zu werden, aber es würde sich auseinanderziehen. Erde, Mond und Mars würden in die Gefahrenzone kommen.


  Der Rat der Expedition trat in die Generaldebatte ein. Es war notwendig, an Ort und Stelle Wege zur Beseitigung der Gefahr auszuarbeiten; an Ort und Stelle deshalb, damit bei auftauchenden Unklarheiten Tatsachen und Probleme sofort überprüft werden konnten. Das Feld durch Strahlungsdruck aus dem Kurs drängen? Eine einfache Rechnung ergab, daß man dazu über 20 Jahre lang, auf engstem Raum konzentriert, einen Strahlungsfluß erzeugen mußte, der der gesamten Strahlung der Sonne entsprach.


  Es gab nur einen Weg: Sprengen. Wenn es gelänge, die Planetoiden und auch die mittleren Bruchstücke rechtzeitig, das heißt innerhalb von fünfzehn Jahren, zu sprengen, würde zwar der Schwerpunkt des Feldes zwischen Mars und Erde durch das Sonnensystem gehen, aber die Masse hätte sich bis dahin schon so weit im Raum ausgebreitet, daß nur ein winziger Prozentsatz überhaupt auf das Sonnensystem träfe. Und die mit den Holidayschen Entdeckungen zur Verfügung stehenden Energien müßten für solche Sprengungen reichen. Natürlich gab es dabei noch viel zu berechnen und zu prüfen, und häufig wurde die Beratung unterbrochen, um den Mathematikern Gelegenheit zu einer Kontrolle zu geben.


  Henner und Lutz nutzten eine solche Pause, um auf einem der Planetoiden, die bisher nur von automatischen Radarsatelliten beobachtet, vermessen und kartographiert worden waren, für kurze Zeit zu landen. Aber es sah dort nicht viel anders aus, als man es von der Mondoberfläche her gewohnt war. Die Geologen nahmen sogar eine Probebohrung vor, aber auch dabei war die Ausbeute nicht sehr interessant. Das auffallendste war noch die schnelle Rotation der meisten Planetoiden.


  Der Planetoid 1 zum Beispiel, auf dem sie gelandet waren, brauchte für eine Umdrehung nur dreieinhalb Stunden  eine Erscheinung, für die niemand eine Erklärung fand.


  Und dann, als endlich alles geprüft war, bestätigte der Rat der Expedition eine von Lutz entworfene Botschaft an die UKKA und den Weltrat, die den Sachverhalt schilderte und mit den Worten schloß: Der Rat der Expedition schlägt vor, mit der Publikation des Sachverhaltes gemäß vorliegendem Plan zu beginnen und gleichzeitig einen langfristigen Plan zur Bekämpfung der kosmischen Gefahr auf der Grundlage unserer Vorschläge auszuarbeiten.


  Und in der gleichen Sitzung beschloß der Rat: Die Expedition hat ihre Aufgabe erfüllt und kehrt zur Erde zurück.


  


  Bei den wenigen Eingeweihten auf der Erde rief die Botschaft der Expedition Erleichterung und emsige Betriebsamkeit hervor. Der Weltrat beschloß, mit der Veröffentlichung der bis dahin geheimgehaltenen Zusammenhänge zu beginnen, und Nadja Iwanowna Shelesnowa ließ gleich nach der Ratssitzung eine Bildfunkverbindung zu Duncan Holidays Forschungsstation im Venusschatten herstellen, weil ja nun das Energieprogramm die, Schlüsselposition bei der Lösung der gesamten Aufgabe einnahm. Die Menge an Energie, die gebraucht wurde, ließ sich  wenigstens von der Größenordnung her  jetzt abschätzen. Alles Weitere hing davon ab, in welcher Form und innerhalb welchen Zeitraums man die Energie zur Verfügung haben würde.


  Aber sie erfuhr bei ihrem Anruf nur, daß die Station zur Zeit rekonstruiert würde und daß Duncan Holiday auf der Erde sei, und zwar in einer Stadt in Deutschland namens Magdeburg, wo er als Ehrengast an einem wissenschaftlichen Kongreß aus Anlaß irgendeines runden Todestages eines alten Physikers namens Otto von Guericke teilnehme. Nadja wunderte sich ein bißchen, denn sie wußte, daß Duncan sonst ein erklärter Gegner solcher Kongresse und erst recht solcher Ehrengastlichkeiten war. Das machte sie unruhig, weil sie zugleich ein schlechtes Gewissen hatte gegenüber Duncan und auch vor sich selbst. Sie hatte ihn vor einem halben Jahr zum letztenmal gesehen, und ihr Abschied war zwar nicht kalt und feindselig gewesen, aber doch voller unausgesprochener Entfremdung, wenigstens von ihrer Seite, damals, als er und Me I-ren ihr verkündeten, daß sie, wie er sich ausdrückte, ihre Betten nebeneinander aufgeschlagen hätten. Nadja hatte sich wie vor den Kopf geschlagen gefühlt, das war auch aufgefallen, und so war der Besuch recht kurz ausgefallen.


  In der ersten Enttäuschung war Nadja auf I-ren wütend gewesen, und sie war um so wütender geworden, je flehender die andere sie angesehen hatte. Später, wieder auf der Erde, hatte sie sich nüchtern gefragt, wie es denn anders hätte kommen sollen, da sie doch alles hatte laufen lassen, wie es eben lief; und sie hatte sich gesagt, daß jede andere Lösung ihres Dreieckproblems noch unerträglicher gewesen wäre, weil weder Duncan noch sie selbst ihre Arbeit hätten aufgeben können und weil man eben in ihrem Alter ständige Trennung nicht mehr so verträgt wie mit Zwanzig. Trotzdem war ein schales Gefühl in ihr zurückgeblieben, und der Gedanke an I-ren und Duncan rief seitdem jedesmal die peinliche Empfindung wach, mit der man sich an ein persönliches Versagen erinnert, obwohl es ihr je länger, je leichter gelang, diese Empfindung zu unterdrücken.


  Diesmal aber empfand sie ernstlich Unruhe, und da der Gegenstand, über den sie mit ihm zu sprechen hatte, wichtig genug war, entschloß sie sich, ohne weitere Umstände nach Deutschland zu fliegen.


  Während des Fluges studierte sie noch einmal die Botschaft der Expedition, aber dann, als sie ihre Unterkunft geregelt hatte und das Flugplatzhotel verließ, bemerkte sie, daß eine freundliche, gute Stimmung von ihr Besitz ergriffen hatte. Es war schon Abend, der Kongreßtag war beendet, sie hatte aber telefonisch im Kongreßbüro Duncans Adresse erfahren und eine Nachricht für ihn hinterlassen. Also bestieg sie eins der wartenden automatischen Kleintaxis, stellte auf dem Stadtplan des Zielwählers ihr Fahrtziel ein und schaltete auf langsame Fahrt.


  Sie liebte diese schon etwas altertümlich anmutenden Städte, in denen der Verkehr immer noch in nur zwei Etagen lief  auf den Hochstraßen der Langstrecken- und parterre der Kurzstreckenverkehr, letzterer nur in den Kleintaxis, von denen überall, an jeder Straßenecke, ein halbes Dutzend herumstand. Hier gab es noch keine Rollstraßen, die großen Häuser waren noch schwer und massig aus Betonfertigteilen gebaut. Auf den Straßen standen von alters her Eichen, Buchen und Linden und noch nicht naturalisierte Palmen und andere tropische Gewächse, an die sich vielleicht kommende Generationen gewöhnen mochten als an ein Selbstverständliches; und von der Brücke, auf der sie den Fluß überquerte, dessen Name ihr im Augenblick nicht einfiel, hatte sie einen herrlichen Blick auf einen vorgeschichtlichen Dom.


  Ihr Wagen hielt vor dem Portal eines mittleren Hotels, das nun schon wieder moderner aussah: im Stück gegossene, zehngeschossige Plastfassade mit enorm viel Glas, davor zwar keine Palmen, aber doch Riesenfarne; und trotzdem fügte es sich, wie sie zugeben mußte, ganz gut in die parkähnliche Landschaft.


  Sie stieg aus und betrat die Hotelhalle. Den automatischen Portier fragte sie: Professor Duncan Holiday?  Ist im Hause, kam die Antwort, 8. Stock, Zimmer 29, bitte fahren Sie hinauf, ich melde Sie inzwischen an.


  Als sie aus dem Fahrstuhl trat, sah sie sich I-ren gegenüber. Einen Augenblick zögerten beide, dann gaben sie sich die Hand.


  Bist du noch…, setzte I-ren an zu fragen.


  Nadja sagte ruhig: Es ist gut so, wie es ist.


  Sie gingen den Gang hinunter. Sei nett zu ihm, er ist in keiner guten Stimmung, sagte I-ren noch, dann traten sie ins Zimmer.


  Zunächst konnte Nadja von der angekündigten Stimmung nichts merken. Duncan begrüßte sie freundlich und mit seinem üblichen trockenen Humor, natürlich stand der Tee schon auf dem Tisch, und als sie saßen, war die erste Frage: Neues von unseren Kosmonauten?


  Ja, sagte Nadja, deshalb bin ich hier. Sie holte zwei Exemplare der Botschaft aus ihrer Tasche und gab sie Duncan und I-ren. Duncan machte erstaunte Augen, als er sah, wie sie I-ren die Botschaft gab, aber Nadja erklärte: Ab morgen wird die Sache sowieso publiziert.


  Er nickte nachdenklich und sagte zu I-ren: Du wirst jetzt etwas lesen, das  na ja, also einiges davon ist mir seit dem Empfang der Botschaft von der Proxima Centauri bekannt. Ich durfte es dir nicht sagen, alle Eingeweihten waren vom Weltrat zum Schweigen verpflichtet. Du wirst das verstehen. Und du wirst nun auch verstehen, was der eigentliche Sinn unserer Arbeit ist und warum ich seit Monaten so unruhig bin. Dann begannen sie beide zu lesen.


  Nadja beobachtete I-ren. Die kleine Chinesin wurde, nachdem sie die Präambel gelesen hatte, in der noch einmal die Gesamtbewegung des Feldes präzisiert war, grau im Gesicht. Nadja stand auf, legte ihr die Hände auf die Schultern und flüsterte: Nimm dich zusammen, es ist alles halb so schlimm, lies weiter, und du wirst sehen! Das half. Je weiter sie im Bericht kam, um so zuversichtlicher wurde I-rens Miene.


  Aber dann sah Nadja zu Duncan hinüber, und in dessen Gesicht sah sie steile Sorgenfalten und um seinen Mund einen bitteren Zug, den sie noch nie beobachtet hatte, auch früher nicht.


  Es hängt also jetzt alles von uns ab, sagte I-ren, als sie fertig war mit Lesen, mehr feststellend als fragend.


  Ja! antwortete Nadja einfach, bestimmt und ein wenig fordernd.


  I-ren atmete tief. Wir werden es schaffen, sagte sie dann. Nicht wahr, Duncan, wir werden es schaffen!


  Aber Duncan schwieg, die Lippen zusammengepreßt, mit fast bösem Gesicht.


  Was meinst du? fragte Nadja ihn leise.


  Duncan verzog sein Gesicht, stand auf und lief hin und her. I-ren warf Nadja ab und zu einen bedeutungsvollen Blick zu, während er nun berichtete: Weißt du, es ist wahrscheinlich blödsinnig, aber ich habe in der letzten Zeit fast das Gefühl, wir haben uns übernommen. Yvonnes Model! hat uns einen großen Schritt vorwärtsgebracht, aber es ist nun schon wieder überholt, und wir treten auf der Stelle. Ach, Unsinn, wir treten natürlich nicht auf der Stelle, wir forschen systematisch, aber wir forschen in vielen Richtungen, nach allen Seiten gleichmäßig, nach der Methode Trial and error, Versuch und Irrtum, und ein Schritt, der uns früher eine Woche gekostet hat, kostet jetzt ein halbes Jahr. Wir können eine Kettenreaktion hervorbringen, aber wir kommen seit anderthalb Jahren nicht darüber hinaus. Sicher, das ist alles kein Grund zum Verzweifeln, und man soll nichts auf Gefühle geben, aber manchmal habe ich trotzdem das Gefühl, wir sitzen auf dem falschen Dampfer. Er schwieg einen Moment und sagte dann fast grob: Rate, warum ich mich hier herumdrücke!


  Er wartete einen Moment und gab dann selbst die Antwort: Um mich an den Erfolgen anderer zu berauschen. Um mir Optimismus einzukaufen. Und so was nennt die Welt Ehrengast! Er schwieg wieder, nahm dann den Bericht der. Expedition zur Hand. Fünfzehn Jahre. Zehn davon muß man abziehen für Produktion, Transport und Einrichtung, zehn Jahre mindestens  bleiben für die Forschung fünf Jahre. Er lachte bitter. Lächerlich!


  I-ren fiel ihm ins Wort. Du wirst es schaffen, sagte sie, fast beschwörend, und verbesserte sich, als sie sein Gesicht dann sah: Jaja, ich weiß, wir werden es schaffen. Du mußt daran glauben!


  Er hielt sich die Ohren zu. Ich kann das nicht mehr hören! Ja, das ist mein Kind, aber bring mir einen oder bring mir ein Dutzend, die bessere Väter sind, und ich gehe freiwillig ins Altenteil. Ich bin nicht besorgt, weil es sich um meine Idee handelt, das solltest du doch nach diesem Bericht nun wirklich begreifen. Ich will nicht, daß irgend jemand an mich glaubt, zu allerletzt ich selber!


  Er hatte das heftig gesagt, und Nadja sah, daß I-ren dem Weinen nahe war. Er entschuldigte sich für seine Heftigkeit und fuhr ruhiger fort: Kein Mensch kann sagen, ob die Forschungen, die wir jetzt durchführen, uns der Beherrschung dieser Kräfte näher bringen, und schon gar nicht, wann. Das ist es. Bei dieser Art der Untersuchung kann man morgen auf eine entscheidende Tatsache stoßen  oder in fünfzig Jahren. Das ist es. Und wenn wir diese verdammte Situation nicht hätten, daß wir das Zeug brauchen, innerhalb einer bestimmten Zeit brauchen, dann wäre ich der glücklichste und zufriedenste Mensch der Welt.


  Er setzte sich wieder hin und fuhr mit der Hand durch das Haar.


  Und wenn ihr die Experimente quantitativ vergrößert? fragte Nadja. Vielleicht auf das Zehn- oder Hundertfache? Irgendwann muß doch die Quantität mal in Qualität umschlagen!


  Ja eben, antwortete Duncan, irgendwann!


  Aber wenigstens, schaltete I-ren sich ein, würde das die Chancen auf das Zehn- bis Hundertfache erhöhen. Die Tatsachen dort, sie zeigte auf den Bericht, rechtfertigen das völlig.


  Sie würden auch den tausendfachen Aufwand rechtfertigen, sagte Nadja fest. Ich werde das im Rat beantragen.


  Duncan sah die beiden schräg von unten an, schwankend, in seinem Pessimismus halb besiegt. Ihr seid wie die Händler, ich muß ja jetzt zustimmen, sonst kommt ihr noch mit dem Zehntausendfachen.
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  VI


  Der Rückflug der Expedition zur Erde, der im Mai des Jahres 80 begann, wurde eingeleitet durch ein großes Fest. Die drei Raumschiffe hatten die gleiche Formation eingenommen wie bei der Hinfahrt, und so bildete die Entfernung zwischen ihnen kein zeitliches Hindernis mehr für die Unterhaltung per Bildfunk  Unterhaltung diesmal im geselligen Sinn des Wortes: In allen drei Raumschiffen waren die beiden Seitenwände des Kulturraums zu großen Bildschirmen umgebaut worden, auf denen man die Räume der beiden anderen Raumschiffe sah, und es gab außerdem sogar Logen mit separater Bildfunkverbindung.


  Das Fest begann mit einer Rede Henner Hellraths, die großen Beifall erhielt, und mit einer Rede von Ljubas Plüschlöwen, die noch viel mehr Beifall erhielt, weil zwar ihr Wortlaut völlig sinnlos war, aber aus witzig zusammengeschnittenen Sätzen Henners bestand, die als seine stehenden Redewendungen bekannt waren. Als der Löwe schließlich wie Henner mitten im Satz aufhörte, äh! sagte, ein Glas Wasser ergriff und in den Rachen stürzte, brach ein unbeschreiblicher Jubel los. Die meist jungen Weltraumfahrer lachten aus vollem Halse, man trank einander zu, auch die wenigen älteren schmunzelten, und die kleine Tanzkapelle, die sich auf der WEGA gebildet hatte  nichts sollte heute aus der Konserve sein, nichts, auch nicht die Musik , setzte mit einem Universo ein, dem leichten, schwebenden Berufstanz der Kosmonauten.


  Freilich war Ljuba zu klug, als daß sie ihren Ausbruch von Fröhlichkeit allein ihrem Einfall zugeschrieben hätte, aus dem Plüschlöwen Nero einen Festredner zu basteln. Diese plötzliche Entladung der Sinnenfreude, die sich ja auch in der Pracht der Dekorationen, im Schmuck der weiblichen Kosmonauten, im roten und goldenen Funkeln der Weine äußerte, hatte viele Quellen, und ihr Einfall hatte nur diese Quellen zum Strömen gebracht.


  Da war vor allem die Freude darüber, daß sie ihre Aufgabe erfüllt und einen Weg zur Bekämpfung der Gefahr gefunden hatten, hier und da vielleicht sogar schon verbunden mit dem trügerischen Gefühl, daß nun das Schwerste geschafft sei. Eine Rolle dabei spielte sicher auch die Erleichterung, daß es nun zum heimatlichen Planeten zurückging, den ja niemand auf solche Weise lieben kann wie Raumfahrer, nämlich im Ganzen, als schimmernden Ball am Himmel, als Meer und Kontinent, als Pol und Äquator. Und wahrscheinlich wurde das alles noch gesteigert durch das ungewohnte Bild, das die Festräume boten  wiederholten sich doch infolge der gegenseitigen Fernsehübertragung die Bilder der drei Räume an den Wänden, so daß eine endlose Flucht von Zimmern entstand, die beiderseits in der Ferne verschwamm, scheinbar gefüllt mit einer tanzenden, wogenden, unzählbaren Menge von Menschen.


  Die Kapelle spielte einen Tusch. Und jetzt hören und sehen Sie den Tanz: Brautwerbung des Kosmonauten! Tanz, Choreographie und Komposition Kapitän Wladimir Schtscherbin.


  Der Kapitän erschien im Kosakenkostüm und tanzte die sich leidenschaftlich steigernde Dynamik russischer Folklore. Es waren die traditionellen Sprünge und Bewegungen, die jeder kennt und die trotzdem immer wieder Interesse und Beifall finden, eben weil sie Ausdruck von Kraft, Geschicklichkeit und Temperament sind  hier, wo alles nur halb so viel wog wie auf der Erde, allerdings mehr ein Ausdruck der Geschicklichkeit.


  In der Schlußphase des Tanzes bewegte sich der Kapitän auf die Wand der SIRIUS zu, ging plötzlich auf das linke Knie nieder, neigte Oberkörper und Kopf und streckte die offenen Handflächen zur Wand hin , nein, nicht nur zur Wand, jeder sah es: zu Kathleen Potter, die gerade an dieser Stelle stand  wenn auch in Wirklichkeit ein paar tausend Kilometer entfernt, aber daran dachte jetzt niemand.


  Es zeigte sich, daß die Musik noch nicht zu Ende war: Sie setzte wieder ein, leise, weich, aber der Brautwerber rührte sich nicht von der Stelle. Sofort bildete sich ein freier Raum um Kat, und sie begann zu tanzen, ganz unrussisch natürlich, ohne Stampfen und Kopftuchschwenken, aber die Musik war auch gar nicht danach, sie drehte sich, schwebte  und dann winkte Wladimir Schtscherbin den anderen zu, und alle tanzten wieder mit. Niemand bemerkte, daß beide sich aus der wogenden Menge davonstahlen, jeder in eine der Logen, von denen aus sie ungestört miteinander sprechen konnten.


  Nur Yvonne sah flüchtig, daß Kat Tränen auf dem Gesicht hatte, als sie vorbeiging, aber sie ruhte zu sicher in sich selbst und in ihrem neuen Glück, als daß sie mehr darin hätte sehen können als eine augenblickliche Gemütsbewegung.


  Yvonne und Lutz saßen an einem Tisch mit Ljuba und Miguel, aber natürlich tanzten die letzteren beiden ständig, während Yvonne und Lutz sich mit Genuß dem Betrachten hingaben.


  Wir sind nicht die einzigen, die zuschauen, sagte Yvonne lächelnd. Sieh mal dort! Sie zeigte mit den Augen zu einem etwas entfernteren Tisch hinüber. Lutz folgte ihrem Blick und sah Sandor Nagy, einen der Piloten, der den Kopf in die Hand gestützt hielt und mit ausdruckslosem Gesicht auf die Tanzfläche starrte. Bitte ihn zu uns, wenns dich nicht stört, sagte Yvonne.


  Lutz griff zum Tischtelefon und wählte Sandors Tischnummer, aber der Pilot rührte sich nicht.


  Lutz blickte Yvonne fragend an; sie nickte leicht. Da stand er auf und steuerte durch das Gewirr der Tische und Stühle auf Sandor Nagy zu. Yvonne sah, wie er sich dort am Tisch niederließ und auf den Piloten einsprach, aber dessen einzige Antwort schien ein leichtes Kopfschütteln zu sein. Lutz stand auf, zuckte mit den Schultern und kam zurück.


  Ich glaube, er hat gar nicht verstanden, was ich wollte, berichtete er. Wer weiß, wo er in Gedanken war.


  Vielleicht hat er Liebeskummer? vermutete Yvonne.


  Kaum. In dem Fall verschlingt der Mensch die Quelle seiner Leiden mit den Augen. Er sah aber niemand an, ich glaube, er sah überhaupt nichts Bestimmtes, er wirkte so  so nach innen getunkt.


  Beide schwiegen. Dann sagte Yvonne: Das scheint aber ansteckend zu sein. Jetzt siehst du genauso aus. Macht dir die Geschichte Sorgen?


  Na eben, erwiderte Lutz, mehr auf Yvonnes Ton als auf ihre Worte eingehend. Warum soll nicht mal einer vor sich hin brüten. Und trotzdem  weißt du was? Ich habe so ein Gefühl, als müsse jeden Augenblick etwas passieren. Das Gefühl habe ich in der letzten Zeit öfter. Das geht mir hier alles zu glatt. Wir machen einen ungeheuren Sprung nach vorn, durch die Umstände gezwungen  und alles läuft so reibungslos ab wie eine Reise zum Mond. Das widerstrebt mir, ich erwische mich dauernd dabei, daß ich warte: Na, wann kommt es denn nun? Jetzt? Nachher? Morgen? Die Natur gibt ihre Geheimnisse nicht kampflos her.


  Das kommt darauf an, erwiderte Yvonne sanft.


  Worauf?


  Auf den, der sie fordert. Die Natur ist doch eine Frau  hast du das vergessen?


  Dann kannst du auch sagen, die Natur ist unsere Mutter, und sie wird uns bald mal ein paar Ohrfeigen versetzen, weil wir uns über ihr Eingewecktes hermachen. Das ist natürlich alles Unfug, aber Tatsache ist, daß ich unruhig bin. Na egal  wie gehts unserm Sohn?


  Unserer Tochter gehts prächtig, sagte Yvonne und legte eine Hand auf ihren Leib. Ich versteh mich ausgezeichnet mit ihr. Grüble du nur, wir haben uns genug zu erzählen.


  Sie war ein Turm an Zuversicht, und ihre Ruhe ging auch auf Lutz über. Aber ganz verdrängen ließ sich die Sorge nicht, und im Hintergrund blieb die Frage, leise bohrend, von woher Störungen kommen könnten, und was zu tun sei, um ihnen rechtzeitig zu begegnen.


  


  Wenige Wochen vergingen, da beantworteten die Ereignisse selbst diese Frage.


  Die Klingeln auf der SIRIUS schrillten lang-lang, lang-lang, langlang: Meteoritenalarm! Die dienstfreien Besatzungsangehörigen liefen durch den Mittelgang zu ihren Stationen, und zwar gleichgültig, wo diese lagen, alle entgegengesetzt zur Drehrichtung, weil sie dadurch einen Teil der Zentrifugalkraft aufhoben und so bedeutend leichter und schneller waren.


  Henner Hellrath und Lutz stürzten in die Zentrale. Sie konnten gerade noch ihre Plätze einnehmen und sich anschnallen, als der erste Ruck durch das Raumschiff ging: Der Autopilot begann mit Kursänderungen. Gleichzeitig spürten sie, wie ihr Gewicht abnahm. Die Drehung des Ringkörpers wurde gebremst, um die Manövrierfähigkeit zu erhöhen.


  Henners Blick fiel sofort auf den ersten Farbkreis auf seinem Pult, der mit Hilfe eines kleinen Senders, den jeder am Handgelenk trug, das Befinden der Besatzung registrierte. Die Spektralfarben bedeckten unverändert die ihnen zugeordneten Sektoren des Kreises  alles in Ordnung.


  Da bemerkte er, daß an der Bereitschaftsskala ein Lichtstreifen flackerte. Er streifte die Kopfhörer über und sprach in das Mikrophon: Radargruppe! Was ist los?


  Kathleen Potter fehlt. Sonst einsatzbereit.


  Suche übernimmt Einsatzgruppe. Arbeiten Sie nach Alarmplan!


  Die Stöße waren heftiger geworden und folgten schneller aufeinander.


  Übernimm die Einsatzgruppe und such die Potter, rief Henner Lutz zu und forderte dann den diensthabenden Piloten auf zu berichten.


  Während der Pilot, es war Sandor Nagy, den Lutz beim Fest vergebens aufzuheitern versucht hatte, seinen Bericht gab, wonach er auf dem vierten Farbkreis, dem des Orientierungssystems, Störungen bemerkt und deshalb sofort Alarm gegeben hatte, starrte Lutz erschrocken auf den vierten Kreis: ein Sektor war erloschen. Und er wußte, ohne nachzusehen, daß es Kats Sektor war. Ihr Sender hatte aufgehört zu arbeiten. Das hieß, daß er zerschlagen oder sonst irgendwie zerstört war. Vermutlich hatte sie die Station nicht rechtzeitig erreicht und war von den Stößen überrascht worden, und jetzt wurde sie hin und her geworfen, hatte keine Kraft mehr, sich festzuhalten, war vielleicht gar nicht mehr bei Bewußtsein.


  Achtung, Einsatzgruppen 1 bis 6! rief Lutz die gleichmäßig über den Ringkörper verteilten Reparatur- und Rettungstrupps. Von jeder Gruppe sucht ein Mann Kathleen Potter im Abschnitt der Gruppe! Ich selbst übernehme ihr Zimmer.


  Er streifte die Kopfhörer ab, setzte den Schutzhelm auf und löste die Sicherungsgurte, die ihn auf seinem Sessel festhielten. Geschickt paßte er einen antriebsfreien Moment ab und schnellte mit einem gewaltigen Satz zur Tür. Er konnte gerade die U-förmigen Griffe packen, als ein neuer Stoß das Schiff erschütterte. Er nutzte den Schwung aus, drückte mit dem Fuß auf den Öffner und ließ die Griffe los, so daß er in den Mittelgang geschleudert wurde. Seltsame Geschichte! dachte er. Wo sollen denn hier Meteoriten herkommen? Aber er verscheuchte den Gedanken sofort, so wie er die ganze Zeit schon die Gedanken an Yvonne und ihren Zustand unterdrückt hatte, und konzentrierte sich auf seine Aufgabe: die Kabine von Kat zu erreichen.


  Während Lutz sich unter ständigen Stößen des Triebwerks, die nach Richtung, Stärke und Zeitpunkt ganz und gar unvorhersehbar waren, durch den Mittelgang vorarbeitete, starrte Henner auf den vierten Farbkreis, den des Orientierungssystems, und wunderte sich. Eben breitete sich der rote Sektor über den halben Kreis aus, plötzlich schrumpfte er wieder zusammen, dafür wuchs der blaue  das mußte ja ein ganzes Feld von Meteoriten sein, in das sie da geraten waren! Nun, die Automatik würde sie schon herausführen, er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, er mußte sich schließlich auch um die anderen Raumschiffe kümmern.


  Da leuchtete auch schon das Ruflicht der WEGA auf, gleich danach das der ATAIR. Henner schaltete ein. Hier SIRIUS, Kapitän Hellrath.


  Was ist bei euch los? Warum torkelt ihr denn wie ein welkes Blatt im Wind?


  Für einen Augenblick verschlug es Henner die Sprache. Wie war das möglich? Die andern mußten den Schwarm doch auch bemerkt haben!


  


  Lutz war es gelungen, ohne nennenswerte Schäden bis vor Kats Kabinentür zu kommen. Eine schmerzhafte Beule am Schienbein und eine kleine Prellung an der Seite hatte der Weg gekostet. Im Augenblick hatte das Raumschiff eine ziemlich konstante Beschleunigung in Flugrichtung, das erleichterte seine Aufgabe. Die Kabinentür war unmittelbar über ihm. Er reckte sich hoch  aber die Tür setzte seinem Versuch, sie aufzuschieben, Widerstand entgegen.


  Lutz hörte, daß jemand den Gang entlang kam. Hierher! rief er. Miguel war es, eingesetzt von der benachbarten Gruppe. Wir müssen außen herum, durch das Fenster. Die Tür geht nicht auf, es ist möglich, daß sie darauf liegt. Schnell!


  Sie schoben die Tür des benachbarten Zimmers auf. Der Antrieb war nicht allzu stark, sie wogen nur ungefähr ein Drittel ihres normalen Gewichts und waren mit einem Satz am Fenster, an der der Außenwand des Raumschiffs zugekehrten Kabinenöffnung, die nicht nur für die Simulierung irdischer Wetterverhältnisse, sondern auch für den Notfall als zweiter Kabinenausgang gedacht war. Sie kletterten in die etwa ein Meter tiefe Rundung, zerschnitten die aus Plastfolie bestehende Trennwand und waren über Kats Fenster, als die Stöße wieder begannen. Sie rutschten ein paarmal hin und her, und das Fenster, schon geöffnet, schlug wieder zu, aber dann gelang es ihnen, das Fenster aufzuklappen und zu sichern.


  Der Anblick war gespenstisch. Es herrschte gerade Schwerelosigkeit, und Kats Körper, an einem Bein bis zum Knie in den festgeschraubten Tischbeinen verhakt, schwankte im Raum hin und her. Ihr Gesicht war blutig, an der Haltung der Arme, die willenlos den Bewegungen des Körpers folgten, war zu erkennen, daß sie bewußtlos war. Miguel wollte sich ins Zimmer schwingen, aber Lutz, erfahrener und daher für den Katastrophenfall besser trainiert, hielt ihn zurück.


  Leine! kommandierte er.


  Miguel löste das Seil von seinem Gürtel und gab es Lutz.


  Befestigen! befahl Lutz wieder und hockte sich, mit Händen und Füßen sich festklammernd, in den Fensterrahmen.


  Es scheint ein Rhythmus zu sein in den Antriebsaktionen, paß mal auf, sagte er und sprang in einem antriebslosen Moment ins Zimmer, schlang das Seil um ein Tischbein, flog zur Tür und befestigte es dort am Griff  keinen Augenblick zu früh, denn schon setzte der Antrieb wieder ein und riß seinen Körper ins Zimmer, so heftig, daß er sich kaum mit der Hand festhalten konnte.


  Jetzt von beiden Seiten das Seil entlang! rief er.


  Beide krochen unter stets wechselnder Größe und Richtung ihres Gewichts auf die Mitte des Seils, den Tisch, zu. Es gelang ihnen, Kats Bein zu befreien. Ein neuer Stoß hätte ihnen die Bewußtlose fast wieder entrissen, aber Lutz, den Arm um ihre Taille gelegt, hielt sie fest.


  Jetzt noch zwei Stöße, dann kommt eine kurze Schwerelosigkeit. Wir springen beide zum Bett, du eine Sekunde früher. Schieb die Sicherungsbügel zurück, ich lege sie drauf, und dann gleich wieder zu.


  Er keuchte vor Anstrengung, aber Miguel hatte ihn verstanden. Ein Sprung, ein Griff  die Bügel klappten zurück, Lutz kam mit Kat geflogen, schnelle Korrektur der Lage, ein zweiter Griff, die Bügel klappten zu. Mit dem Fuß stieß Lutz nach dem Notsignal, das den Arzt herbeirufen würde, und spannte schon die Muskeln an, um den nächsten Stoß abzufangen  aber es kam keiner mehr.


  


  In der Zentrale war inzwischen Folgendes geschehen: Henner, durch die Anfragen von WEGA und ATAIR zunächst verblüfft, hatte sich schnell gefaßt und zurückgefragt: Unser Orientierungssystem zeigt Fremdkörper in der Umgebung an. Der Autopilot nimmt die Ausweichmanöver vor. Bei euch nicht?


  Keine Signale, war die Antwort der WEGA, und ATAIR bestätigte das.


  Sucht sofort die Umgebung der SIRIUS ab und meldet das Ergebnis, wies Henner an.


  Er hatte die Hand schon auf der Aus-Taste, die den Antrieb abschalten würde, aber er wartete noch  mußte warten, wenn er nicht die Sicherheit des Raumschiffs riskieren wollte. Aber er drückte mit der anderen Hand zwei, drei Tasten unterhalb des vierten Farbkreises, der die Orientierung kontrollierte. Auf dem Bildschirm vor ihm erschienen zwei sich völlig gleichende schematische Darstellungen des Orientierungssystems, Labyrinthe von bunten Linien und Punkten  links das Muster, wie die Darstellung auszusehen hatte, wenn alles intakt war, und rechts die Abbildung der tatsächlichen Funktion des Systems. Nach kurzem Betrachten hatte sein geübtes Auge eine Abweichung entdeckt, wieder schaltete er, und wieder erschienen zwei Schemata, diesmal von dem gestörten Abschnitt des Systems.


  Die Meldungen von ATAIR und WEGA ergänzten, was er sah. Umgebung von SIRIUS frei von Fremdkörpern!  Umgebung von SIRIUS frei!


  Henner drückte die Aus-Taste. Die Stöße hörten auf, der zweite Farbkreis  Antrieb und Steuerung  erlosch. Noch zwei Befehle gab er: ATAIR und WEGA! Radarsicherung für SIRIUS übernehmen!  Achtung, Radargruppe! Im Abschnitt C 3 F 17 defekte Baugruppe. Funktionskontrolle ausführen, Ergebnis an Zentrale melden!


  Dann schaltete er auch das Orientierungssystem ab, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Gewaltsam versuchte er Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Keine Meteoriten… Und Kathleen Potter, Unsinn, bei ihr war Lutz, unwichtig jetzt… Verdammt, ihm wurde übel, kein Wunder nach solchem Geschüttel… Also eine defekte Baugruppe sendet die irrsinnigsten Impulse in das System, und das System reflektiert sie als Radarmeldungen. Aber das hätte doch…


  Er schlug die Augen auf und sah Sandor Nagy an, den diensthabenden Piloten.


  Wieso ist Ihnen der Defekt nicht aufgefallen, als die ersten scheinbaren Radarmeldungen kamen? Seine Stimme war noch bemüht sachlich.


  Der Pilot schwieg. Natürlich, er hätte das auf dem Schema bemerken müssen, er hätte es einschalten müssen, schon um die gemeldeten Objekte zu orten oder sich wenigstens eine Übersicht zu verschaffen, tausendmal war das geübt worden, aber  er hatte es nicht getan, er wußte selbst nicht warum, und er wußte jetzt auch keine Antwort, er schwieg, obwohl er sah, daß der Kommandant auf eine Antwort wartete.


  Lutz kam herein und meldete: Kathleen Potter bewußtlos auf ihrem Zimmer. Arzt bei der Untersuchung. Drei weitere Besatzungsmitglieder haben Verletzungen, aber nur unbedeutende.


  Henner winkte ab, aber er benutzte die Gelegenheit, mit harter und scharfer Stimme noch einmal zu wiederholen, was geschehen war. Und Sie, fuhr er, an den Piloten gewandt, fort, was sind Sie? Pilot? Wieso hatten Sie das nicht längst ermittelt, bevor ich hier ankam? Haben Sie auch so einen technischen Wunderglauben, daß die Automatik sowieso zuverlässiger ist als der Mensch und ihn überflüssig macht? Gehen Sie und schicken Sie Ihre Ablösung her!


  Lutz legte die Hand auf Henners Arm, um ihn zu beruhigen, und sagte: Irgendein Bauelement muß ausgefallen sein.


  Richtig, entgegnete Henner grimmig. Und da alle empfindlichen Bauelemente nach dem Instandhaltungsplan ausgewechselt werden, wenn ein Zehntel ihrer angenommenen Lebenszeit herum ist, dürfte also keins ausgefallen sein. Er hob die Stimme. Wenn sie wirklich ausgewechselt worden sind!


  Lutz nickte. Genau das waren seine Gedanken gewesen  und doch nicht genau das; er hatte sie, wenn man so sagen darf, in einem anderen Ton gedacht, nicht so böse, sondern eher sorgenvoll.


  Aber er schwieg. Die Schlußfolgerungen, schien ihm, seien unabhängig vom Ton, und er war gar nicht sicher, ob er nicht als Kommandant der Expedition ebenso gereizt gewesen wäre. Und er mußte fast gegen seinen Willen anerkennen, daß er selbst in der Kürze der Zeit wohl nicht mit so sicherem Griff die genau den Umständen entsprechenden Beschlüsse gefaßt hätte, die Henner nun als Anweisungen über Funk bekanntgab:


  An alle Raumschiffe. In den nächsten 24 Stunden ist eine Funktionskontrolle aller Systeme durchzuführen. Dabei werden alle Stationen doppelt besetzt. Das Protokoll der Kontrolle wird von beiden Diensthabenden abgezeichnet. Der Kommandant.


  So, sagte Henner mit einem ärgerlichen Knurren in der Stimme. Und nun bin ich gespannt, was dabei herauskommt.


  


  Was herauskam, wurde zwei Tage später in einer Leitungssitzung der Expedition behandelt: Ein Bauelement war tatsächlich nicht ausgewechselt worden. Und die Kontrolle zeigte, daß es in allen Raumschiffen mehrere solcher Fälle gab. Und auch eine Liste derer war aufgestellt worden, die das verschuldet hatten.


  Henner Hellrath legte ein streichholzschachtelgroßes Kästchen auf den Tisch. Ein Element dieser Baugruppe zum Beispiel hätte vor zwei Monaten ausgewechselt werden müssen. Es wurde nicht ausgewechselt. Es ist zwar noch funktionsfähig, aber…


  Jeder konnte zu Ende denken, was der Kommandant nicht aussprach  was würde geschehen, wenn eine solche Baugruppe in einer kritischen Situation versagte?


  Henner fuhr fort. Wir haben sieben solcher Unterlassungen gefunden. Aber wir haben ja nur Stichproben gemacht, keine Generalkontrolle. Wir müssen also alle Kontrollen noch einmal durchführen. Pro Raumschiff haben wir etwa 30 000 solcher Baugruppen mit auszuwechselnden Elementen. Wenn wir für die Generalkontrolle einen Monat ansetzen, bedeutet das pro Stunde 40. Aber wer garantiert uns, daß dabei nicht wieder Unterlassungen begangen werden? Und dann ist das ja nur ein Teilgebiet. Was kann noch alles aus solcher Schlamperei entstehen!


  Es handelt sich um eine Krankheit, warf Lutz ein. Wie damals auf der STARTSTUFE II.


  Wunderschön  eine Krankheit, höhnte Henner. Die armen Kranken werden ins Bettchen gelegt und bedient und gefüttert, und wenn sie wieder gesund sind, sind wir alle von Herzen froh. Nein, wenn geschludert wird, muß man die Zügel straffer anziehen. Die Schuldigen werden bestraft, und zwar mit der härtesten Strafe, mit dem Tadel vor der gesamten Expedition. Die Schichten müssen verdoppelt werden, so daß immer zwei zusammen arbeiten und sich gegenseitig kontrollieren. Die Sicherheit der Expedition rechtfertigt die härtesten Maßnahmen.


  Henners Ausdrucksweise zeigte, daß er mit Widerstand rechnete. Und dieser Widerstand kam auch.


  Es ist eine Krankheit, sagte Sabine.


  Gibt es dafür Beweise? fragte Kapitän Morrell von der ATAIR.


  Es gibt keine feststellbaren gemeinsamen Krankheitsmerkmale bei den in Frage Kommenden, wenigstens bis jetzt nicht, wenn Sie das meinen, antwortete Sabine. Aber das will bei einer neu auftretenden Krankheit, noch dazu im Anfangsstadium, nichts besagen. Fest steht für mich, daß eine bewußte Unterlassung des Auswechselns mit nachfolgender Eintragung in die Kontrolliste, eine Fälschung also, nicht in Frage kommt. Dazu weiß jeder viel zu gut, was von der Kontrolle abhängt  mal ganz abgesehen von der moralischen Seite der Sache. Diese Vorgänge sind nur so zu erklären, daß die Betreffenden im Augenblick der Eintragung überzeugt waren, die kontrollierte Baugruppe wirklich ausgewechselt zu haben. Damit aber handelt es sich um Bewußtseinsstörungen, und ihr gleichzeitiges und mehrfaches Auftreten beweist, daß es nicht um einen veranlagten psychischen Defekt eines einzelnen geht, sondern um eine aus der Situation entstandene allgemeine psychische Erkrankung.


  Ich fasse zusammen, sagte Henner verbissen. Beweise gibt es keine.


  Ich dächte, das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, meldete sich Kapitän Schtscherbin von der WEGA.


  Studieren wir das Material noch einmal, vermittelte Lutz.


  Die anderen stimmten zu, indem sie die Mappen aufschlugen, worin die Ergebnisse der Kontrollen zusammengefaßt waren.


  Lutz nahm sich die Namen der Schuldigen vor. Seine Augen blieben an einem Namen hängen: Kathleen Potter. Ach, Kat, dachte er, wie kommt dein Name auf diese Liste? Du  energisch, jung, verliebt noch dazu. Und warum ist sie in der Kabine geblieben beim Alarm? Hat sie etwa die verliebte Köchin gespielt, die die Suppe versalzt? Unsinn! Verliebt sind auch andere  Ljuba, Miguel, na und ich natürlich… Er blickte zu Yvonne hinüber und sah, daß sie etwas auf einen Zettel schrieb. Dann schob sie ihm das Stück Papier zu.


  Kann Raumkoller als Modell dienen? Ich weiß zuwenig darüber, stand darauf. Raumkoller? Nein, der war ja das ganze Gegenteil gewesen, früher, als man ihn noch nicht zu verhindern verstand. Und doch, wenn man die Sache nicht vom Medizinischen her betrachtete, sondern von der gesellschaftlichen Seite, als Störung im normalen Gang der Dinge? Plötzlich hatte er einen der Momente, die jeder Raumfahrer kennt, in denen es einem fast körperlich spürbar bewußt wird, daß einen wenige Meter von der schwarzen Leere des Alls trennen und daß die Erde ein unendlich ferner Stern ist, und er wußte nun auch, daß es um ganz etwas anderes ging als darum, wer hier recht hatte, und er wußte, was er als Gesellschaftswissenschaftler zu sagen hatte.


  Er räusperte sich. Die anderen blickten auf. Können wir? fragte er. Alle nickten, einige zögernd. Lutz sah Henner ins Gesicht und erkannte, daß der Kommandant nicht nachgedacht, sondern sich hinter seinen Ansichten und Argumenten verschanzt hatte.


  Der Kommandant stellt die Sache so hin, begann Lutz, als seien es die Vertreter der Krankheitshypothese, die sich die Sache leicht machen. In Wirklichkeit ist es gerade umgekehrt. Krankheit oder nicht  wir müssen uns darüber klarwerden, was von beiden Möglichkeiten die größere Gefahr darstellt, und gegen die größere Gefahr müssen wir uns wappnen. Handelt es sich nicht um eine Krankheit, dann können wir die Lage sicherlich normalisieren mit den Maßnahmen, die der Kommandant vorschlägt  er sagte bewußt vorschlägt, und er spürte sofort, daß Henner die korrigierende Absicht erkannt hatte , handelt es sich aber um eine Krankheit, müssen wir auf viel Schlimmeres gefaßt sein. Erinnern wir uns: Als in der Geschichte der Raumfahrt der Raumkoller zum erstenmal auftrat, stieg der Krankenstand auf einzelnen Schiffen bis zu 50 Prozent an. Unsere Krankheit hier  wenn es eine ist  ist in ihrer Art hundertmal gefährlicher, weil sie vorläufig nur an ihren sachlichen Folgen zu erkennen ist, die wir ja aber gerade verhindern müssen. Unter diesen Gesichtspunkten müssen wir unsere Maßregeln treffen.


  Henner wollte protestieren, auf seinem Standpunkt beharren, aber die sachliche Diskussion dessen, was notwendig geworden war, ging über seinen Starrsinn hinweg, zumal ihn jetzt niemand mehr unterstützte. So blieb ihm nichts übrig, als am Schluß den Maßnahmen zuzustimmen, die der Rat beschloß  wenn er nicht in dieser kritischen Situation den Expeditionsteilnehmern das unerfreuliche und vielleicht sogar demoralisierende Schauspiel eines Mehrheitsbeschlusses gegen den Kommandanten bieten wollte. Ganz überzeugt war er freilich nicht, daß alles das nötig war, was da beschlossen wurde:


  1. die Expeditionsteilnehmer von den Vorfällen  ohne Namensnennung  zu unterrichten;


  2. den Expeditionsteilnehmern eine Statutenänderung zum Beschluß vorzuschlagen, die den Kommandanten berechtigte, im Bedarfsfall die Arbeitszeit bis auf das Doppelte zu verlängern;


  3. die Expeditionsteilnehmer zu verpflichten, jedes Anzeichen von Unlustgefühlen oder Konzentrationsstörungen bei sich oder bei anderen sofort dem medizinischen Dienst mitzuteilen;


  4. eine Generalkontrolle unter Doppelbesetzung der Kontrollposten durchzuführen.


  Henner schwieg denn auch in der Vollversammlung der Expedition und überließ mit nicht allzu freundlichem Gesicht seiner Frau und Lutz das Reden  bis auf den letzten Punkt, der ja seinen ursprünglichen Vorschlägen und seinen Vorstellungen entsprach. Aber auch er konnte sich nicht der Einmütigkeit entziehen, mit der die Versammlung diese Maßnahmen billigte.


  Die Versammlungsteilnehmer beschränkten sich jedoch nicht auf das Billigen und Bestätigen. Da sie  wie üblich  am Vortage über den Bildfunk gründlich vom Gegenstand der Beratung informiert worden waren, brachten viele eigene Gedanken mit, von denen eine ganze Reihe verwirklicht wurde. So rückten zum Beispiel nach einem Vorschlag des Piloten Sandor Nagy, auf den die Strafpredigt Henners doch gewirkt zu haben schien, die drei Raumschiffe enger zusammen, bis auf einige zehn Kilometer, und die Orientierungssysteme wurden so geschaltet, daß sie sich gegenseitig überwachten und notfalls korrigieren konnten. Auch wurden stündliche Kontrollgespräche der diensthabenden Piloten der drei Raumschiffe, eine Verstärkung des medizinischen Dienstes durch freiwillige Helfer und viele andere Maßnahmen angeregt.


  Die Versammlung verlief also durchaus nicht in einer gedrückten Atmosphäre, und wenn alles nur von Stimmung und Willen abgehangen hätte, dann hätte nun mit der Schluderei  wie Henner die Vorfälle bei sich immer noch bezeichnete  Schluß sein müssen. Und tatsächlich schien es eine Zeitlang, als ob es so wäre. Die Versammlung oder die doppelte Arbeitsbelastung oder die strenge Kontrolle des Kommandanten oder was auch immer schien die Krankheit aufgehalten zu haben; jedenfalls wurden keine neuen Anzeichen dafür festgestellt, und auch die in der erwähnten Liste Genannten verhielten sich normal  mit einer Ausnahme.


  Kathleen Potter, die bei ihrem Unfall eigentlich nur geringfügige Verletzungen erlitten hatte  einen ausgerenkten Fuß, eine leichte Gehirnerschütterung und einige Prellungen , wollte nicht genesen. Anfangs hatten Sabine und ihre Mitarbeiter sich gefreut, daß Kat fest und tief schlief, aber bald begann dieser Schlaf ihnen Sorgen zu bereiten. Die Patientin schlief nun schon tagelang, und es war kaum möglich, sie zur Nahrungsaufnahme wach zu bekommen. Die Verletzungen, die sie bei dem Manöver des Raumschiffs davongetragen. hatte, waren schon verheilt, und immer noch zögerten die Ärzte, bis sie endlich sicher waren, daß dieser anomale Zustand nicht von der Gehirnerschütterung herrührte  da entschlossen sie sich, ihr probeweise die Anregungstablette zu geben, die jeder Astronaut für den Notfall bei sich trug und die starke, aufputschende Alkaloide enthielt. Kat wurde munter, wunderte sich zunächst und war dann lustig und guter Dinge, und nur mit Mühe konnte Sabine Hellrath sie bewegen, im Krankenbett zu bleiben. An das, was mit ihr geschehen war, hatte sie keine Erinnerung. Sie wußte nur, daß sie an ihrer Qualifikation hatte arbeiten wollen, aber plötzlich gespürt hatte, daß sie sehr unkonzentriert war  wie übrigens, so mußte sie auf Befragen zugeben, in der letzten Zeit öfter  und daß sie sich darauf in den Sessel gesetzt und die Augen geschlossen hatte, um etwas auszuruhen.


  Lutz besuchte sie, Yvonne, auch Ljuba und Miguel kamen, und dann wurde sie wieder schläfrig, die Wirkung des Anregungsmittels ließ nach, und sie sank zurück in ihren alten Zustand.


  Auf Wunsch Sabines hatte ihr niemand etwas verraten von dem wahren Charakter der Manöver, von ihrem Anteil an den Unterlassungssünden und von der vermuteten Raumkrankheit.


  Sabine beriet sich mit Lutz darüber, was zu tun sei. Lutz war zwar erstaunt, daß sie ihn und nicht ihren Mann, den Kommandanten, zu Rate zog, aber er war taktvoll genug, keine Fragen in dieser Richtung zu stellen.


  Was konnte getan werden? Man konnte erstens der Krankheit ihren Lauf lassen in der Hoffnung, daß die geistig und körperlich kräftige Konstitution der Kranken sich selbst helfen werde. Das ging aber nicht, denn einmal war der Ausgang ungewiß, und zum anderen: wer sagte denn, daß sie die einzige Kranke bleiben würde? Früher oder später würde man doch nach Wegen der Bekämpfung suchen müssen  also besser früher als später.


  Mehrfache Verabfolgung des Anregungsmittels war auch ausgeschlossen, da das zur Sucht führen würde.


  Blieb ein gewisser, freilich vager Ansatzpunkt für Versuche, den Krankheitsverlauf zu beeinflussen: Die Ärzte hatten die Natur dieses Schlafes analysiert und herausgefunden, daß, während alle anderen Sinne blockiert waren, das Gehör in stärkerem Maße aufnahmefähig blieb als beim gewöhnlichen Schlaf. Die Tatsache, daß die Tablette gewirkt hatte, eröffnete eine zweite Möglichkeit: mit Hilfe genau dosierter und lokal begrenzter elektrischer Schocks direkt Erregungszustände im Gehirn hervorzurufen.


  Aber das alles war so ungewiß, wie die Natur der Krankheit ungewiß war, und man konnte die Gefahr nicht ganz ausklammern, daß die eine oder andere Maßnahme auch das Gegenteil bewirken könnte.


  Kurz, man war in dem Stadium, in dem man unter normalen Umständen vielleicht mit der Vorbereitung von Tierversuchen hätte beginnen können. Aber es half nichts, man mußte  wenn auch mit aller erdenklichen Vorsicht  etwas unternehmen.
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  Sie schien mir vorhin nicht irgendwie aufgeputscht, sondern ganz normal, sagte Lutz nachdenklich.


  Sabine bestätigte das.


  Dann würde ich, fuhr Lutz fort, ihr noch einmal eine Tablette geben, vielleicht morgen, ihr den ganzen Sachverhalt erklären und sie um Erlaubnis bitten, vielleicht auch um ihre Hilfe  ich meine, vielleicht aktiviert sie das sogar etwas.


  Sabine dachte nach. Das kann man, glaube ich, verantworten, sagte sie dann entschlossen und bedankte sich bei Lutz.


  Am anderen Tag bereitete sie alles vor. Als sie die Tablette holen ging, war sie in Gedanken ganz bei dem, was sie Kat sagen würde, nahm das Röhrchen aus dem Schrank, öffnete es, ließ eine Tablette auf ihre Hand rollen, schloß es wieder und schob es zurück in die Halterung. Erst in diesem Augenblick stutzte sie, weil es nämlich Unsinn war, das Röhrchen zurück in den Schrank zu tun: Es war leer. Sie hatte die letzte Tablette herausgenommen. Die letzte Tablette aus diesem Röhrchen. Was denn, wer… Sie erschrak so tief, daß sie sich für einen Augenblick festhalten mußte. Das war doch keine Vitaminpille, das durfte nur mit ihrer Genehmigung ausgegeben werden, und auch nur, um die eventuell verbrauchte Tablette des einzelnen Besatzungsmitglieds zu erneuern.


  Eine Sekunde lang fragte sie sich: Hab ich da was vergessen? Bin ich vielleicht auch krank? Sie nahm das Röhrchen noch einmal heraus, öffnete es und drehte es mit der Öffnung nach unten, als gäbe es noch eine Chance, daß sie sich geirrt haben könnte. Aber es blieb dabei: Jemand hatte die Tabletten genommen. Es mußte ein Süchtiger an Bord sein! Vielleicht mehrere? Nein, entschied sie, das ist unwahrscheinlich. Es gehörte außer einer ziemlichen Labilität, die die Krankheit hervorrufen konnte, noch eine besondere seelische Zwangslage dazu, diesen Weg zu wählen, der ins sichere Verderben führen mußte. Nein, es mußte einer gewesen sein, und das machte die Sache noch schlimmer, denn er oder sie war jetzt schon stark süchtig. Gedankenlos öffnete und schloß sie mehrere Male das Röhrchen, bis ihr auffiel, was sie tat: Es ging ganz leicht, der Verschluß war öfter geöffnet worden, der Kranke hatte sich wohl jede Tablette einzeln geholt; wahrscheinlich jedesmal mit dem festen Vorsatz, daß es die letzte sein sollte; dafür sprach auch die eine Tablette, die noch im Röhrchen geblieben war, denn schlauer wäre es natürlich gewesen, das ganze Röhrchen mitzunehmen  einfacher, unauffälliger.


  Aber das war jetzt bedeutungslos. Das Raumschiff war in Gefahr. Jeder konnte es gewesen sein, ausgenommen sie selbst und Kat, die als Süchtige nicht so stark auf die Tablette reagiert hätte. Jeder! Sie fror plötzlich. Ihr war klar, sie konnte sich mit niemand darüber beraten, denn gerade der Ratgeber hätte ja derjenige sein können, welcher. Sie mußte den Fall ganz allein lösen, der Kranke durfte nichts ahnen, denn seine Handlungen würden unberechenbar werden, wenn er den Weg zu dem Gift versperrt sehen würde und nicht sofort unter Kontrolle genommen werden könnte. Es war auch keine Zeit mehr zu langwierigen Beobachtungen, die ihr sicher Aufschluß gegeben hätten über die Person; sie mußte ihn abfangen, hier, ihn unschädlich machen, und erst dann konnte sie Hilfe herbeirufen.


  Aber zuerst Kat! Sie sammelte sich und ging wieder ins Krankenzimmer. Einer ihrer Mitarbeiter sah sie etwas verwundert an, sagte aber nichts. Dann ging alles ohne Schwierigkeiten. Kat wurde wach und erschrak zuerst, als ihr der Sachverhalt mitgeteilt wurde, war aber tapfer und gab ihre Einwilligung, bat nur noch um ein Bildfunkgespräch mit Kapitän Schtscherbin und schlief nach der vorausgesehenen Zeitspanne wieder ein.


  Sabine beriet anschließend über Bildfunk mit den Ärzten auf der WEGA und der ATAIR die Pläne für die Behandlung, die am nächsten Tag beginnen sollte, und ging dann hinüber in die Apotheke, wie das Arzneimittellager genannt wurde. Von dort rief sie ihren Mann an, daß sie noch etwas tun müsse, sie sagte vorsichtshalber: im Op-Raum, der ein ganzes Stück weiter lag, vernahm die brummige Antwort und legte den Hörer auf.


  Ja, was mußte sie jetzt tun? Auf den Süchtigen warten und ihn überwältigen. Sie hatte keine Angst. Als Raumarzt hatte sie ihre Sonderausbildung gegen Raumkoller absolviert, und das körperliche Verhalten eines daran Erkrankten war dem eines Süchtigen, dem man seine Droge vorenthält, ziemlich ähnlich. Außerdem durfte sie auch bei einem Süchtigen auf die in Jahrtausenden angelegte und in den letzten Jahrhunderten vollständig ausgebildete Hemmung rechnen, die jeder Mensch hat, einen anderen Menschen tätlich anzugreifen, und die die Aktionen des Kranken wenigstens verzögern würde.


  Sie rechnete sich aus: In den nächsten drei bis vier Stunden mußte er  oder sie  kommen.


  Sie trat an einen Wandschrank, entnahm ihm ein Kollernetz, bereitete noch eine Beruhigungsspritze vor, setzte sich dann neben die Tür, löschte das Licht und wartete.


  Zum erstenmal seit Wochen war sie ganz ruhig. Was sie jetzt zu tun hatte, war zwar unangenehm, aber es war das absolut Notwendige, worüber kein Zweifel möglich war, wobei es kein Wenn und Aber gab wie bei so vielen Problemen der letzten Tage, bei der Behandlung dieser Krankheit zum Beispiel oder bei der Behandlung des eigenen Mannes, den sie liebte und der sich um so weniger aus dieser Liebe kräftigen ließ, je tiefer er sich in eine nervöse Unrast steigerte, die geboren war aus dem Gefühl, daß ihm ein Quentchen zu der Persönlichkeit fehlte, eine solche Situation als Kommandant zu meistern. Sie sah eher, als die andern es sehen konnten, daß seine gesteigerte Aktivität, seine Pedanterie, auch seine Grobheit, die ihm in Wirklichkeit so gar nicht lag, nur Versuche waren, dieses Fehlende zu ersetzen, und sie hatte geschwankt, was zu tun sei, um dem Tag vorzubeugen, an dem sich das  vielleicht zum Schaden der Expedition  klar erweisen würde.


  Aber diese Grübeleien lagen jetzt hinter ihr oder auch noch vor ihr; die Gegenwart war Entschlossenheit. Sie wartete.


  Es war gut, im Dunkeln zu sitzen, die Gedanken nicht auf einen bestimmten Weg treiben zu müssen wie eine Herde widerspenstiger Tiere, sondern sie grasen zu lassen, wo es ihnen gefiel.


  Und dann schreckte sie doch hoch, als es klopfte, wollte fast Ja bitte sagen oder Herein!, konnte sich aber gerade noch beherrschen und schweigen.


  Die Tür schob sich zur Seite, das Licht flammte auf, ein Mann trat herein und ging mit zögernden Schritten auf den Wandschrank zu, in dem sich die Vorräte des Medikaments befanden. Sie sah ihn nur von hinten, aber an Gang und Statur erkannte sie ihn: Sandor Nagy, den Piloten.


  Vor dem Schrank blieb er stehen und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Offenbar hatte er noch Kraft, seiner Sucht Widerstand entgegenzusetzen, hatte vielleicht sogar beschlossen, Schluß damit zu machen, und wollte hier nur seine Kraft auf die Probe stellen. Illusionen! Absichten, die Süchtige sich selbst vorlügen, um einen Vorwand zu haben, in die Nähe der Droge zu kommen, wo sie ihre inneren Widerstände dann leichter überwinden können.


  Jetzt griff er zu, öffnete den Schrank, nahm das Röhrchen heraus, zog den Verschluß ab und verharrte unbeweglich. Sabine wußte, daß sein von der Sucht geschwächtes Gehirn jetzt unendlich langsam die Tatsache zu verarbeiten suchte, daß dieses Röhrchen leer war.


  Sie sehen richtig, es ist nichts mehr da, sagte sie, erhob sich und trat vor die Tür, um ihm den Ausgang zu versperren. Der Pilot drehte sich langsam um. Sein Gesicht war verzerrt. Er senkte den Kopf und machte einen unsicheren Schritt auf Sabine zu.


  Halt! Bleiben Sie stehen! Ihre Gedanken arbeiteten schnell und zuverlässig. Aus diesem Kopfsenken, aus diesen Schritten konnte der Angriff kommen, sie war ja gerüstet, aber vielleicht gelang es ihr, den Zusammenbruch ohne Kampf zu erreichen.


  Es gibt nichts mehr, sagte sie hart. Es ist nichts mehr da; das Gift ist alle! Verstehen Sie: Es gibt nichts mehr! Sie bekommen nichts mehr!


  Er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Sabine drückte mit dem Ellbogen den Notrufknopf, unternahm aber noch einen Versuch: Sie sind krank! Legen Sie sich auf die Erde! Legen Sie sich hin!


  Da sprang er auf sie los.


  Ihm entgegen flog das Kollernetz, legte sich über seinen Kopf, über den Oberkörper, die Arme…


  


  Henner und Lutz saßen in der Zentrale und besprachen den fälligen Wochenbericht an die Erde, als der Notruf schrillte. Sie fuhren herum und blickten auf die Ruftafel: die Apotheke!


  Alarm? fragte der diensthabende Pilot. Nein, rief Henner, schon von der Tür aus, und die beiden stürzten in den Gang hinaus.


  Als sie das Arzneimittellager betraten, sahen sie Sabine über den im Netz gefangenen Piloten gebeugt. Sie zog die Spritze aus seinem Arm und richtete sich auf.


  Bitte knotet das Netz auf und legt ihn ins Krankenrevier, bat sie.


  Es ist schon alles in Ordnung, setzte sie müde hinzu.


  Was ist denn eigentlich los? fragte Henner.


  Sabine berichtete, was sie entdeckt hatte und was danach geschehen war, und schloß: Glaubst du nun, daß wir es mit einer Krankheit zu tun haben?


  Ihr habt wohl recht, gab Henner zu. Aber wie konnte er sich so vergessen? fragte er gedrückt. Jeder weiß doch, wie das endet.


  Ich hätte das voraussehen müssen, sagte Sabine nachdenklich. Und ich hätte es sicher vorausgesehen, wandte sie sich an Henner direkt, wenn ich nicht mit deinen Argumenten zu kämpfen gehabt hätte. Sie sagte es ohne Vorwurf, aber Henner entgegnete mit nervöser Schärfe: Ich hab doch schon zugegeben, daß ich unrecht hatte. Deswegen darf mir doch wohl unverständlich sein, wie jemand süchtig werden kann.


  Ich kann mir das schon vorstellen, entgegnete Sabine. Er hat vielleicht während der Arbeit gemerkt, daß er plötzlich müde und unkonzentriert wurde, es war vielleicht in der Nachtschicht, er hat die verschiedenen Konzentrationsübungen absolviert, sie halfen nichts, und da hat er eben eine halbe Tablette genommen. Ein paar Tage später das gleiche  und dann muß ihn irgend etwas gehindert haben, sich dem Arzt zu stellen, wie es Vorschrift ist  und dann war es schon zu spät.


  Lutz schaltete sich ein. Du hast ihn ganz schön angefahren, damals, nach dem falschen Alarm, vielleicht war es das, sagte er zu Henner. Henners Gesicht zuckte. Ich mache wohl alles falsch? fragte er bitter, drehte sich um und ging schnell hinaus.


  Lutz sah Sabine bestürzt an. Sabine senkte die Augen. Da begriff er: Diese Frau hatte in den letzten Wochen mehr getragen als die Last der unbekannten Krankheit, für sie war dies nicht der erste derartige Ausbruch. Und als er das begriffen hatte, stiegen zwei Gefühle in ihm auf: die Hochachtung vor dieser bisher im Schatten ihres Mannes stehenden Ärztin  und das Unbehagen vor den Konsequenzen, zu denen die nun entstandene Lage zwang.


  Es kam ihm lächerlich unwichtig vor angesichts dieser Lage, aber er tat es doch: Er leistete im stillen den Schwur aller jungen Männer, die solche Szenen einer langjährigen Ehe miterleben, nämlich, dafür sorgen zu wollen, daß in ihrer eigenen Ehe nie, nie die Kameradschaft verlorengehen solle. Und erst dann beschloß er, das, was da notwendig zu werden schien, von sich aus zu betreiben, um der Frau wenigstens diese Bürde abzunehmen.


  Die nächsten Tage brachten alarmierende Meldungen. Die Zahl der Erkrankungen wuchs sprunghaft an. Auf der WEGA gab es einen Selbstmordversuch  unerhörtes Vorkommnis unter Kosmonauten , der nur deshalb nicht gelang, weil Kapitän Schtscherbin eine Maßnahme hatte durchführen lassen, die nun auch die anderen Raumschiffe übernahmen: Die allein wohnenden Besatzungsmitglieder wurden jeweils zu zweit oder dritt in ein gemeinsames Zimmer quartiert. Hinterher kam allen dieser Gedanke so einfach und selbstverständlich vor, daß sie sich wunderten, nicht selbst darauf gekommen zu sein; es war ja die direkte, fast primitiv wörtliche Anwendung jenes Engerzusammenrückens, das in der Expeditionsversammlung eine so große Rolle gespielt hatte.


  Einen, wenn auch kleinen Lichtblick gab es jedoch: Es war Sabine gelungen, den Zustand von Kat Potter zu bessern. Kat war zwar immer noch in einem Grade apathisch, daß ihr Anblick ihre Freunde jammerte, aber sie blieb die normale Zeit wach und war auch zu gewissen körperlichen Aktivitäten wie Gymnastik zu bewegen. Erreicht worden war das mit Hilfe von Elektroschocks und  merkwürdigerweise  mit Musik; ein Umstand, auf den man zufällig gekommen war und den niemand zu deuten wußte, wenn auch Sabine und ebenso Lutz, mit dem sie sich immer öfter beriet, irgendwelche Zusammenhänge mit jener Malerei-Affäre auf der STARTSTUFE II vermuteten.


  Aber dieser Lichtblick änderte nichts daran, daß die Lage sich bedrohlich zuspitzte: Von den 96 Expeditionsteilnehmern waren jetzt 29 akut krank. Die allgemeine Arbeitszeit war bereits um die Hälfte verlängert worden, und wenn die Krankenzahl weiter stiege, würden lebenswichtige Funktionen der Raumschiffe blockiert werden.


  Der Kommandant Kapitän Heinrich Hellrath oder auch Henner (wie ihn seine Freunde nannten) oder der Alte (wie Kommandanten, Chefs und andere Leiter seit Urzeiten genannt werden)  Henner also war überall, tauchte überall an Bord der SIRIUS auf, kontrollierte, prüfte, maß und rechnete, führte abschnittsweise Übungsspiele durch, disponierte Menschen und Arbeiten um, lobte selten und kritisierte häufig, war dabei gleichbleibend sachlich und unpersönlich und schien weder Abspannung noch Müdigkeit zu kennen. Nur seine Frau und vielleicht noch Lutz wußten, daß er abends wie ausgebrannt war und im Sitzen einschlief und daß er sich immer wieder hochriß mit dem einzigen Gedanken, die Rückkehr der Expedition zu sichern. Irgendwo in einem versteckten Winkel seiner Persönlichkeit spürte er selbst den Verdacht, daß er die Entwicklung nicht mehr in der Hand hatte, daß nicht mehr er die Dinge, sondern die Dinge ihn trieben; aber er ließ sich nicht die Zeit, auf diese leise Stimme zu horchen und den Verdacht zur Kenntnis zu nehmen oder gar ihm nachzugehen; der Gedanke, man könne von niemand wissen, ob er nicht krank sei und dies und jenes vernachlässigt habe, jagte ihn immer wieder auf, und nur seine strengen Grundsätze hinderten ihn daran, mißtrauisch oder gar argwöhnisch zu werden. Diese rastlose Tätigkeit war sein Alibi vor sich selbst. Er tat alles, was er tun konnte, ohne sich und andere zu schonen.


  Er versperrte sich damit den Blick auf die Tatsache, daß er die wichtigste Fähigkeit eines echten Leiters verloren hatte: sich auf die Fähigkeiten anderer zu stützen, die Bedingungen zu schaffen, unter denen sie sich entfalten konnten, ihre Erkenntnisse zusammenzufassen und zu verallgemeinern und aller Arbeit Ziel und Richtung anzugeben. Während er auf einem Gebiet  Aufrechterhaltung der Manövrierfähigkeit und Rückkehr zur Erde  sich täglich in die Arbeit anderer einmischte, Aufgaben übernahm, die die Aufgaben anderer waren, immer getrieben von der Unruhe, es könnte etwas Wichtiges vergessen worden sein  während er also auf einem Gebiet zwar Notwendiges, aber eben des Nötigen zuviel tat, gab es ganze Gebiete, um die er sich überhaupt nicht kümmerte: Die Forschungsaufgaben zum Beispiel und die Qualifizierung, die sowieso eingeschränkt worden waren, und vor allem die Krankheit. Deren Erforschung und Bekämpfung überließ er ganz und gar seiner Frau, und alles, was damit im Zusammenhang stand, lag ihm so fern, daß er nicht einmal auf den Gedanken kam, er selbst könne ja auch krank werden. Er war eigentlich nur noch Kapitän der SIRIUS. Er füllte die Funktion des Kommandanten der Expedition nicht mehr tatsächlich aus, oder richtiger: Er begriff sie nicht mehr.


  Jeden Versuch Sabines, die Rede auf die grundsätzlichen Probleme der Krankheit zu bringen, vereitelte er  nicht absichtlich, nicht zurückweisend oder grob, sondern einfach durch den Umstand, daß er entweder irgendwo im Raumschiff unterwegs oder aber leer und müde und unansprechbar war.


  Und es gab da vieles, was zu besprechen gewesen wäre. So war sich Sabine völlig darüber klargeworden, daß die Aufgabe nicht einfach darin bestehen konnte, die Krankheit einzudämmen, bis sie die Erde erreichten. Es stand ja zu erwarten, daß sie dort erlöschen würde  und die nächste Expedition würde der gleichen Gefahr ebenso wehrlos gegenüberstehen. Nein, es mußten nicht nur die Kranken geheilt, es mußten auch die Ursachen gefunden werden und damit Wege und Möglichkeiten der Vorbeugung. Die Setzten Tage hatten Material geliefert, das durchdacht werden wollte; die Umquartierung hatte dazu geführt, daß sich der Zugang an Kranken erhöhte. Das konnte  konnte!  darauf zurückzuführen sein, daß mehr Krankheitsfälle dadurch in früherem Stadium entdeckt wurden, was ja der unmittelbar praktische Zweck der Zusammenlegung mehrerer in einem Zimmer gewesen war. Auf der WEGA nämlich, die diese Zusammenlegung eher durchgeführt hatte, waren die Neuerkrankungen beträchtlich gesunken. Entweder behinderte also diese Maßnahme die Entwicklung der Krankheit, oder die Krankheit hatte sich überhaupt erschöpft, das heißt, alle übrigen waren nicht anfällig für diese Erkrankung, und dann erhob sich die Frage: Wer ist warum anfällig und wer warum nicht? Aus jeder Frage entstanden zwei neue. Sabine mußte sich mit jemand austauschen, der nicht durch den täglichen Umgang mit den Kranken belastet war und in einem gewissen positiven Sinne naiv über diese Sache nachdenken konnte, und sie arrangierte eine Unterhaltung mit Lutz und  per Bildfunk  mit Kapitän Schtscherbin, der jene möglicherweise erfolgreiche Maßregel vorgeschlagen hatte.


  Die Besprechung fand einige Tage später statt, und inzwischen hatten sich die Erfahrungen der WEGA bestätigt. Auch auf den anderen Raumschiffen gab es keine Neuerkrankungen mehr.


  Sollen wir uns damit zufriedengeben, daß die Krankheit erlischt? Sollen wir uns damit zufriedengeben, daß es eben Anfällige und Nichtanfällige, Schwache und Starke gibt? fragte Sabine.


  Wladimir Schtscherbin lächelte leicht. Die Frage stellen heißt sie beantworten! warf er hin. Er wollte eigentlich gar nicht mehr sagen, aber da die anderen sich damit offenbar nicht zufriedengaben und ihn erwartungsvoll anblickten  oder vielmehr sein Bild auf dem Konferenzschirm , fuhr er fort: Ich meine, wenn wir nach Hause kommen, müssen wir sagen können, so und so, und das und das muß getan werden, damit bei der nächsten Expedition keiner krank wird; denn zu Hause wird die Krankheit verschwinden, das war bei den Fällen auf der STARTSTUFE II auch so, ich habe die Berichte gelesen. Vielleicht  er überlegte einen Augenblick  faßt Sabine Hellrath einmal kurz zusammen, was sich vom medizinischen Standpunkt aus dazu sagen läßt?


  Ja, gern, sagte Sabine, nur, es ist leider nicht viel. Das Erscheinungsbild der Krankheit ist bei jedem anders, je nach Temperament und Charakter. Der gemeinsame Nenner ist lnaktivität, die sich über Gleichgültigkeit zu Lethargie steigert. Die Behandlung  falls man unsere Versuche überhaupt als Behandlung bezeichnen kann  bestand bisher darin, durch die verschiedensten Arten von Reizen die verschiedensten Aktivitäten zu wecken. Sie nahm unwillkürlich einen offiziellen Ton an. Es ist nicht feststellbar, ob die Krankheit direkt das Leben des Patienten gefährdet, und zwar deshalb, weil wir nicht wissen, was auf unsere Behandlung zurückzuführen ist und was zum sozusagen normalen Verlauf der Krankheit gehört. Allerdings  in einigen Fällen, wo die Behandlung erst ziemlich spät einsetzte, trat länger anhaltende Schlafsucht auf. Aber das konnte ebenso individuell bedingt sein. Jetziger Stand: 35 Kranke, seit drei Tagen unverändert. Das ist alles.


  Was denken Sie über die Ursachen? fragte Kapitän Schtscherbin.


  Sabine hob die Schultern. In der Konstitution der Kranken, in ihrem Temperament und Charakter gibt es keine hervorstechenden durchgängigen Gemeinsamkeiten, von denen man herleiten könnte, daß gerade sie und nicht andere betroffen wurden. Ich komme von dem Gedanken nicht los, daß die Ursachen in unseren Arbeitsbedingungen liegen müssen, oder vielleicht richtiger, weil allgemeiner, auf gesellschaftlichem Gebiet. Es muß da einen gemeinsamen Punkt geben!


  Lutz nickte. Es wäre dann ein Erfolg der Zusammenlegung, daß sich die Krankheit nicht weiter ausbreitet.


  Das ist nicht gesagt, warf Kapitän Schtscherbin ein. Keine voreiligen Schlußfolgerungen!


  Gut, sagte Lutz, ich füge meinen Ausführungen das Wort vielleicht an. Aber Tatsache, ich habe mir auch schon den Kopf in dieser Richtung zerbrochen. Ich dachte an so etwas wie Einsamkeit, Leben ohne positive Gefühle wie Liebe, Freundschaft  aber das will alles nicht passen, schließlich  er warf einen Blick auf Schtscherbin , schließlich ist Kat doch auch verliebt, das ist ja wohl kein Geheimnis. Und einsam? Wer war denn schon einsam? Ich weiß nicht.


  Wladimir Schtscherbin räusperte sich. Wenn wir alle reden und am Schluß ratlos die Schultern zucken, werden wir nicht weiterkommen. Außer Frau Hellrath sind wir alle unvorbereitet. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Die Ursachen liegen im gesellschaftlichen Bereich. Aber es sind nur Überlegungen, keine Tatsachen, die mich darauf bringen, deshalb möchte ich sie für mich behalten, vorläufig wenigstens. Wir sollten uns jetzt trennen und in zwei, drei oder vier Tagen wieder zusammenkommen, aber vorbereitet.


  Und wie? fragte Sabine.


  Wir sollten den gemeinsamen Punkt suchen, die Besonderheit, die auf alle Kranken zutrifft  und vielleicht auch noch auf ein paar mehr, das würde nichts machen, aber es muß auf jeden Fall die Kranken von der Mehrzahl der Gesunden unterscheiden. Und ich meine auch, wir sollten uns die Arbeit teilen. Doktor Hellrath sollte sich noch einmal die medizinische Seite der Sache vornehmen, ich würde die Arbeits- und Lebensbedingungen daraufhin untersuchen und Lutz Gemba vielleicht die gesellschaftlichen Beziehungen. Er wandte sich an Lutz direkt. Ich weiß, daß ich Ihnen damit die Hauptarbeit zuschanze, aber Sie haben wohl noch am ehesten freie Hand, und dann, ich habe seinerzeit mit Interesse Ihre Diplomarbeit über soziologische Probleme des Raumflugs gelesen; das ist doch Ihr Gebiet. Stellen Sie doch mal eine Soziomatrix zusammen! Und wenn sie auch lückenhaft ist, wegen der Kranken, vielleicht gibt sie doch etwas her. Einverstanden?


  


  Es war für Sabine eine große Entlastung, daß sie ihre Sorgen nicht mehr mit sich allein oder nur mit ihren Kollegen auf den anderen Raumschiffen beraten mußte. Aber dadurch empfand sie eine andere Sorge nur noch drückender: die Sorge um ihren Mann. Seine Nervosität, seine Reizbarkeit, wenn er mit ihr allein war und glaubte sich nicht mehr beherrschen zu müssen, wurden immer heftiger. Sie hatte gedacht, das Nachlassen der Krankheit würde ihn beruhigen, aber das Gegenteil war der Fall. Ohne das so klar auszudrücken  und sei es auch nur vor sich selbst , befürchtete er, daß die Krankheit nun aus dem Hinterhalt angreifen würde wie ein tückisches Tier, und er steigerte seine fieberhafte Aktivität noch. Sabine sah an mehreren Anzeichen, daß er bald am Ende sein würde mit seiner Kraft, und sie entschloß sich einzugreifen, als Frau  und als Ärztin.


  Abends, als sie allein war im Behandlungsraum, rief sie ihn an  sie mußte eine ganze Weile suchen  und bat ihn, auf einen Sprung bei ihr vorbeizukommen. Er sagte Gleich!  aber dann dauerte es doch noch eine halbe Stunde, bis er mit einem So  was ist denn? zur Tür hereintrat.


  Setz dich mal hin, sagte Sabine.


  Was ist denn, ich muß noch…


  Ich will dich untersuchen.


  Er sprang auf. Aber doch nicht jetzt! Ich hab wohl nichts Wichtigeres zu tun als… Er murmelte den Rest des Satzes und wandte sich zur Tür.


  Jetzt, sagte Sabine entschlossen, lief an ihm vorbei und versperrte den Ausgang des Zimmers.


  Heile lieber die Kranken, sagte er aufgebracht. Ich bin gesund. Vielleicht der einzige Gesunde in dieser verrückten Expedition.


  Sabine sah ihm fest in die Augen.


  Jeder Besatzungsangehörige muß sich wöchentlich einmal zur Untersuchung stellen. Du warst vor sieben Wochen zum letztenmal hier. Also?


  Sie kannte ihn. An sein Gefühl für Disziplin zu appellieren war selbst unter schwierigsten Umständen erfolgreich. Er setzte sich, murrend noch, aber sich in das Unvermeidliche schickend.


  Tu, was du nicht lassen kannst, sagte er. Aber mach es gnädig.


  Sie klopfte und horchte, maß und beobachtete, nahm EKG und EEG auf. Das Ergebnis war niederschmetternd.


  Fertig, sagte sie endlich.


  Na also, sagte er und stand auf.


  Bleib sitzen!


  Was denn noch?


  Du bist arbeitsunfähig.


  Quatsch, sagte er grob, blieb aber sitzen.


  Du bist völlig erschöpft. Nichts stimmt mehr bei dir. Kreislauf, Reflexe, Nerven. Wenn du noch eine Woche so weiter machst, erlebst du das Ende der Expedition im Krankenzimmer.


  Ja, ich weiß, das sagen alle Ärzte. Gib mir irgendwas zur Stärkung, und dann hat sichs.


  Statt einer Antwort stand sie auf und übersetzte ihm vom Lochstreifen die Auskunft des Diagnose-Automaten.


  Sie sah, wie er im Sessel zusammenrutschte, wie seine Schultern herunterfielen und der Kopf sich senkte. Sie hätte laut schreien oder ihn wie ein Kind in die Arme nehmen mögen  aber sie wußte, daß sie hart bleiben mußte, wenn sie ihm helfen wollte.


  Er sah auf. Ich werde meinen Arbeitsstil ändern. Ich werde mich allen ärztlichen Maßnahmen unterwerfen, ohne ein Wort der Widerrede. Unter einer Bedingung: Ich muß arbeitsfähig bleiben. Muß.


  Sie wußte nach dieser Untersuchung, daß es dazu zu spät war. Aber sie schwieg. Das nur zu sagen hatte keinen Sinn. Sie mußte seinen Widerstand brechen, um jeden Preis, selbst um den Preis, daß dabei vielleicht noch mehr zerbrach. Sie wartete, was er sagen würde, und hoffte im stillen, er würde einsichtig sein, und sie wußte doch, daß sie vergeblich hoffte.


  Ich muß arbeitsfähig bleiben, wiederholte er. Was soll denn aus der Expedition werden? schrie er sie an.


  Ihr ganzes bisheriges Leben, ihre gemeinsamen Sorgen und Erfolge, der lange Weg, den sie miteinander gegangen waren, zog in Sekundenschnelle an ihr vorüber, und sie meinte, ihre Zähne müßten beim Sprechen aufeinanderklappern vor Qual, daß sie ihm, ihrem Mann, das sagen mußte, aber mit übergroßer Anstrengung beherrschte sie sich, und ihre Stimme war von unnatürlicher Kälte, als sie sprach: Es gibt genügend gute, gesunde Leute, die das Kommando übernehmen können.


  Henner gab einen unartikulierten Laut von sich. Unter normalen Bedingungen wäre er sicherlich der erste gewesen, diesen Gedanken auszusprechen, aber es waren keine normalen Bedingungen, und er war jetzt nicht der Henner, der er gewesen war und ganz gewiß einmal auch wieder sein würde. Die seelische Überspannung, unter der er Wochen und Wochen sich über alle Maßen verausgabt hatte, brach jetzt zusammen, es schüttelte ihn, er schluchzte wie ein kleines Kind.


  Sabine war plötzlich so erschöpft und leer, daß sie nur stehenbleiben konnte, wo sie stand, und, obwohl sie ihm helfen wollte, keine Bewegung, kein Wort zustande brachte.


  Entschuldige, murmelte Henner nach einer Weile und stand auf. Doch mit dieser Bewegung schlug seine Stimmung um in das Gegenteil. Er ging zur Tür und sagte kalt und feindlich: Noch bin ich Kommandant. Ich erkenne diese Diagnose nicht an. Wenn du es für nötig hältst, kannst du im Rat darüber berichten.


  Die Tür schlug zu.


  Sabine sank in den Sessel und weinte. Trotzdem war sie erleichtert. Das Wichtigste, was gesagt werden mußte, war gesagt worden, und es war besser, sie hatte es gesagt und nicht jemand anders. Ja, sie würde, so dachte sie, wenn es nötig sein sollte, im Rat über seinen Gesundheitszustand berichten.


  Aber es kam nicht mehr dazu. Am anderen Morgen alarmierte der diensthabende Pilot die Ratsmitglieder: Von der ATAIR war ein Notruf gekommen. Fast die ganze Besatzung litt an einer CO2-Vergiftung, und die zwei oder drei Gesunden baten um ärztliche Hilfe. Wie sich später herausstellte, hatte sich folgendes ereignet: In der Nacht war  wohl infolge von durch die Krankheit bedingten Kontrollfehlern  die Luftregenerationsanlage ausgefallen, und der Pilot merkte es erst, als sich bei ihm die ersten Auswirkungen zeigten: Müdigkeit, Schweißausbrüche und Atemnot. Sofort hatte der Pilot die Sauerstoff-Reserve durch die Ventilation gejagt und die Besatzung geweckt, aber nur wenige waren noch voll einsatzfähig, unter ihnen keiner, der die Anlage hätte reparieren können. So leisteten sie erste Hilfe und riefen die anderen Raumschiffe.


  In dieser Situation zeigte sich Henner Hellrath zum erstenmal offensichtlich den Aufgaben als Kommandant der Expedition nicht mehr gewachsen. Er gab zögernd Befehle, widerrief sie sofort und konnte sich zu nichts entschließen, so daß Lutz ihm schließlich alles abnahm und die nötigen Anweisungen traf, was Henner widerspruchslos geschehen ließ. Eine Viertelstunde später starteten von SIRIUS und WEGA je eine Operativrakete, die eine Hilfsmannschaft zur ATAIR brachten.


  Lutz nahm sich vor, noch am gleichen Tag nun ganz bestimmt mit Henner zu sprechen. Aber wieder kam etwas dazwischen, eine Entdeckung, die alle gesunden Expeditionsmitglieder in Aufregung versetzte.


  Ungeachtet der Einschränkungen und Belastungen, die die Krankheit mit sich gebracht hatte, war doch die Arbeit planmäßig fortgesetzt worden, und ein großer Teil dieser Arbeit bestand in der Auswertung des am Feld gesammelten Materials. Längst nicht alle Angaben, Meßwerte, Aufnahmen der automatischen Stationen waren schon gründlich analysiert. Die meisten waren seinerzeit so gespeichert worden, wie die Stationen sie übermittelt hatten. Die Auswertung des gesamten Materials konnte erst auf dem Rückflug geschehen.


  Mittags rief einer der mit der Auswertung beschäftigten Mitarbeiter Yvonne an und bat sie, sich etwas anzusehen. Yvonne nahm Lutz mit, und dann saßen sie zu dritt vor dem Abzug eines Funkbildes, das der automatische Satellit des Planetoiden V, des kleinsten Planetoiden mit der extremsten Bahn, übermittelt hatte, als die Expedition noch beim Feld gewesen war.


  Und die Aufnahme zeigte etwas sehr Sonderbares: Auf dunklem Hintergrund war  zwar stellenweise unterbrochen, aber doch deutlich sichtbar  ein regelmäßiges Sechseck zu erkennen.


  Ein Zufall? Ein Aufnahmefehler? Oder? Stumm vor Erregung starrten die drei auf die Aufnahme. Ein so ausgeprägt regelmäßiges Sechseck war kaum auf das Wirken natürlicher Kräfte zurückzuführen. Aber dann…


  Noch scheuten sich alle davor, diesen verführerischen Gedanken zu Ende zu denken. Wir sollten am besten, meinte Yvonne leise, alle Aufnahmen von diesem Planetoiden prüfen, ob sich etwas Ähnliches wiederholt.


  Das sind mehr als zehntausend, wandte der Auswerter ein.


  Yvonne überlegte. Die Bilder sind doch zeilenweise aufgebaut. Gespeichert sind nur die Impulse, schwächere und stärkere. Wenn wir nun mal gar nicht vom Sechseck ausgehen… Jede gerade Linie, wenn sie nicht direkt parallel zur Zeile läuft, müßte sich in gleichbleibenden Intervallen ausdrücken, wenn man die Zeilen hintereinanderreiht, und zwar in Intervallen, die etwa, aber nicht genauso lang sind wie die Zeile  versteht ihr, wenn man einfach alle aufgezeichneten Impulse durch eine entsprechend geschaltete Anlage laufen läßt, könnte man auf diese Weise alle Bilder aussortieren, auf denen gerade Linien auftreten, das werden nicht allzu viele sein, und die können wir uns dann angucken, ob ein Sechseck darauf ist.


  Das Schaltschema zu erarbeiten und einzurichten dauerte zwei Stunden. Nach weiteren dreißig Minuten hatte die Anlage etwa 25 Aufnahmen oder vielmehr die Speicher dieser Aufnahmen aussortiert, und unter diesen Aufnahmen entdeckten sie noch zwei mit dem gleichen Sechseck.


  Wir müssen sofort eine Ratssitzung einberufen, sagte Yvonne und erhob sich.


  Lutz stimmte zu, und sie gingen zur Zentrale. Auf dem Gang blieb Lutz plötzlich stehen.


  Was ist? fragte Yvonne.


  Du glaubst doch auch wie ich, daß das Spuren einer Zivilisation sind, ganz gleich, wo sie herstammen mögen?


  Ja, das ist wohl kaum zu bestreiten.


  Aber dann ist unser Plan hinfällig, ist dir das klar? Wir können doch diese Zivilisation oder auch nur ihre Spuren nicht einfach zerstören!


  Daran habe ich noch gar nicht gedacht, bekannte Yvonne. Sie war einen Augenblick lang betroffen, dann sagte sie: Du hast recht. Die fremde Zivilisation ist wichtiger. Wir müssen eben unsere Pläne ändern!


  Die Ratssitzung kam auch zu keinem anderen Schluß. Aber anscheinend nahmen nicht alle die Sache so auf wie Yvonne. Henner klagte plötzlich über starke Kopfschmerzen, abends bekam er Schüttelfrost und Fieber und wurde in die Krankenstation überführt: Gehirnhautentzündung.


  Lutz, als er die Diagnose erfuhr, erinnerte sich schmerzlich seines Vorsatzes, mit Henner ein kritisches Wort zu sprechen, und er machte sich Vorwürfe, daß er das nicht rechtzeitig getan hatte. Mußte es denn wirklich so sein, daß die Menschen bei großen Belastungen die Aufmerksamkeit gegeneinander verloren? Und er begriff etwas, was er längst wußte: daß nämlich Kollektivität, auch wenn ihre gesellschaftlichen Voraussetzungen seit Jahrhunderten bestanden, doch jeden Tag neu errungen, bewußt geschaffen werden muß.


  Er gehörte zu den Menschen, die das Denken beschwingt und die sich wohlfühlen, wenn sie einen Sachverhalt durchdacht und Schlußfolgerungen gezogen haben. Es stimmte ihn heiter, als er plötzlich merkte, daß er den Mittelgang schon mehrere Male durchmessen hatte und eben im Begriff war, zum wiederholten Mal an seiner Kabinentür vorbeizugehen. Erst Ende Zwanzig  und schon zerstreut, dachte er vergnügt, und vergnügt trat er ein. Er fand Yvonne und Kat bei eifriger Beschäftigung: Sie bemühten sich, die Babyausstattung fertig zu bekommen, was gar keine einfache Aufgabe war, denn natürlich waren die Vorratslager des Raumschiffes auf alles mögliche eingerichtet, nur nicht auf die Geburt eines Kindes.


  Marsch in deine Ecke und stör uns nicht! kommandierte Yvonne scherzhaft; und ihm war diese Atmosphäre, dieser Krimskrams, diese auf allen ebenen Flächen herumliegenden Textilien viel zu angenehm, als daß er nicht widerspruchslos gehorcht hätte. Er freute sich auf das kommende Ereignis und sah seiner Frau zu, deren Hände offensichtlich nicht nur Lochstreifen stanzen konnten, das Futter für die Rechengeräte, sondern auch mit den uralten Hilfsmitteln der Menschheit, mit Nadeln und Fäden der verschiedensten Arten und Größe, geschickt umzugehen wußten  und er hatte keine Ahnung, wo sie das gelernt hatte, ob sie als Kind von jemand darin unterrichtet worden war oder ob sie sich dieses fast ausgestorbene Handwerk erst hier, in Erwartung des Kommenden, angeeignet hatte. Er freute sich auch über Kat, die auf Anraten Sabines hier ihre meiste Zeit verbrachte und die ganz bei der Sache zu sein schien. Er wußte freilich, daß diese Intensität noch nicht länger als eine bis anderthalb Stunden anhielt und daß die blonde Engländerin noch dreimal am Tage behandelt werden und unter Aufsicht schlafen mußte  aber der Fortschritt war unverkennbar.


  Lutz kam die Laune an, ihren täglichen lustigen Streit vom Zaune zu brechen. Übrigens habe ich mir überlegt, sagte er, daß unser Junge so heißen soll wie das Raumschiff, auf dem er geboren wird. Sirius Gemba  wie findest du das?


  Und wenn es ein Mädchen wird? fragte Yvonne.


  Es wird kein Mädchen, sagte Lutz im nachsichtigen Tone eines, der es wissen muß. Und selbst wenn  dann eben Wega, ist doch auch hübsch.


  Nein, widersprach Yvonne, Wega Gemba  das ist ja ein Zungenbrecher.


  Na, entgegnete Lutz gönnerhaft und rekelte sich, vielleicht hat jemand bessere Vorschläge?


  Yvonne dachte nach und wurde unversehens ernst. Weißt du, sagte sie, wenn ich Kat nicht hätte, würde ich gar nicht fertig mit dem ganzen Krempel.


  Er wußte, daß das eine fromme Lüge war, aber er billigte sie und nahm sich damit die Möglichkeit, dem Vorschlag zu widersprechen, den Yvonne folgen ließ: Und darum möchte ich, sagte sie ein bißchen feierlich, daß unser Mädchen Kathleen heißt. Sie wandte sich an Kat. Bist du einverstanden?


  Das ist doch eure Sache, frag doch erst mal Lutz, erwiderte Kat, aber es war zu sehen, daß sie gerührt war.


  Lutz ist selbstverständlich einverstanden, erklärte Yvonne entschieden, allerdings nicht, ohne daß sie sich vorher durch einen Seitenblick davon überzeugt hatte.


  Lutz aber freute sich über den Eindruck, den dieser Vorschlag auf Kat machte, und pries im stillen die Klugheit seiner Frau, die mit dem Gefühl etwas erkannt hatte, wozu er selbst erst seine soziologischen Kenntnisse und umfängliche Befragungen hatte bemühen müssen. Denn er konnte auf der Ratssitzung am nächsten Tag mit Ergebnissen aufwarten, was die soziologische Seite der Krankheit betraf. Zunächst wurde allerdings auf seinen Antrag hin. Wladimir Schtscherbin als Kommandant der Expedition eingesetzt und seine Übersiedlung auf die SIRIUS, das Leitschiff der Expedition, beschlossen. Ganz am Rande kam ihm dabei der Gedanke, daß die Auswirkung dieser Maßnahme aufs Kats Gesundheitszustand seine Schlußfolgerungen bestätigen oder widerlegen würde. Er hatte nämlich durch Umfragen herausgefunden  und belegte es mit einem einleuchtenden soziomathematischen Formelapparat , wo im gesellschaftlichen Bereich der gemeinsame Punkt aller Kranken lag: Sie waren alle ohne intensive Kontakte in der Intimsphäre, oder, einfacher gesprochen, sie hatten alle keinen alltäglichen, intensiven Umgang mit anderen Menschen.


  Lutz legte seine mit Formeln gespickten Notizen beiseite. Damit wir uns recht verstehen: Es handelt sich nicht um Griesgrame und Sonderlinge. Es handelt sich darum, daß der Mensch ein Ensemble gesellschaftlicher Verhältnisse ist, wie schon der alte Marx sagte, und daß er um so reicher, also psychisch um so stärker ist, je reichhaltiger diese Verhältnisse sind. Fehlt ein ganzes Gebiet dieser Verhältnisse zu anderen Menschen, so wie hier die Intimsphäre, nimmt er nicht täglich in diesem wichtigen Bereich auf andere Einfluß und wird von andern beeinflußt, dann wird er psychisch ärmer, also weniger widerstandsfähig. Wir haben damit zwar nicht die Ursachen der Krankheit, aber wir haben die Ursachen dafür, warum die einen krank wurden und die anderen nicht. Die Übereinstimmung ist so frappierend, daß man das getrost als Arbeitshypothese aufstellen und praktische Schlußfolgerungen ziehen darf. Freilich gehören die komplizierten und weitgehend unerforschten psychischen Bedingungen eines langen Raumfluges dazu, diesen geringfügigen Defekt an seelischer Kraft, der auf der Erde überhaupt nicht ins Gewicht fällt, zu einem ausschlaggebenden Faktor zu machen. Vielleicht wird das an einem Vergleich deutlich: Kinder brauchen bekanntlich Nestwärme  und sind wir Menschen im Raum nicht im Grunde noch Kinder?


  Diese Hypothese stützt sich auch auf die Erfahrungen nach der Umquartierung. Sie erklärt, warum die Krankheit danach zum Stehen kam, und sie zeigt uns auch den Weg, auf dem wir versuchen können, sie zu heilen: Wir müssen alle Maßnahmen treffen, die geeignet sind, das Entstehen von intimem Zusammenleben, also Freundschaft, Liebe und auch die familiäre Arbeitsteilung in den Dingen des alltäglichen Bedarfs zu fördern. Wenn sich das als richtig erweist, dann muß bei künftigen langen Raumfahrten dafür gesorgt werden, daß die Besatzungen aus Familien oder wenigstens aus künftigen Familien bestehen. Aber das können wir wohl der Zukunft überlassen.


  


  Diese Ratssitzung war das letzte aufregende Ereignis auf dieser Expedition. Das heißt  aufregend war natürlich auch die Geburt der kleinen Kathleen, deren erste Schreie als Dokument festgehalten wurden; aufregend war auch  und heilsam  für Kat die Übersiedlung Wladimir Schtscherbins und, nach ihrer Genesung, die Hochzeit. Aber das waren angenehme Überraschungen, die zusammen mit den eingeleiteten Maßnahmen zur Gesundung fast aller Kranken führten.


  Schließlich nahm auch Henner seinen Platz als Kapitän der SIRIUS wieder ein, und Wladimir kehrte  gemeinsam mit Kat  auf die WEGA zurück. Aber es geschah mit Henners Einverständnis und mit seiner Einsicht, daß Kapitän Wladimir Schtscherbin der Kommandant blieb, der die Sternflottille der heimatlichen Erde entgegenführte, die auf ihre weitgereisten Töchter und Söhne wartete, weil sie dringend ihres Rats und ihrer Erfahrung bedurfte.


  


  VII


  Dünner, dichter Herbstregen fiel schräg aus der grauen Wolkenschicht herab auf Strand und Meer, glättete den Sand und teilte sich mit dem Wind das Vergnügen, den Wellen Schaumkronen aufzusetzen. Verlassen und blank wie nie von Menschen betreten lag der Ostseestrand.


  Yvonne und Lutz liefen, nur mit Hemd und langen Hosen bekleidet und triefend vor Nässe, die lange, ebene, dunkel glänzende Fläche entlang, die der nasse Sand zwischen Meer und Uferpromenade bildete.


  Yvonne hatte einen kleinen Vorsprung herausgelaufen, sie blieb stehen und drehte sich um. Lutz kam heran und stieß sie an die Schulter, um sie zum Weiterlaufen zu animieren, aber sie wehrte ab und zeigte mit dem Arm zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, wo sich in der Dämmerung die Spuren ihrer Füße verloren.


  Guck mal  Raum, viel Raum! Und Regen, Wind  richtiges Wetter! Sie ging ein paar Schritte, den Arm wie tastend vorgestreckt. Und keine Wand! Du, ich sage dir, das Weltall ist klein, es hat überall Wände, aber die Erde ist groß.


  Lutz war das zuviel Romantik. Los, runter mit den Klamotten und ins Wasser! kommandierte er.


  Sie streiften die Kleider ab, ließen sie fallen, wo sie gerade standen, und liefen in die Wellen.


  Eine Weile tobten sie herum, schwammen, tauchten, schlugen sich mit den Wellen  und ließen sich dann vom Wind treiben und ruderten mit den Armen erschöpft, aber zufrieden an Land. Noch ein kleiner Lauf? schlug Lutz vor, als sie sich angezogen hatten  und ab gings, den Strand entlang, durch die Dünen und ein paar Meter durch den Waid, bis zu dem kleinen, alten, zweistöckigen Haus, dessen Fenster schon erleuchtet waren.


  Halt! sagte Lutz, als Yvonne eben eintreten wollte. Ich will dir noch was sagen!


  Er nahm sie in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: Trockne dir nicht zu sehr den Kopf ab. Ich will, daß deine Haare heut abend nach Salzwasser riechen.


  Heute abend haben wir Gäste, wehrte sie lachend ab. Dein Vater hat Bekannte eingeladen.


  Dieser heimtückische Mensch, knirschte er, und dann traten sie beide lachend ins Haus.


  Dort warteten auf sie der Förster, der Gastronom dieses Strandabschnitts, der Leiter einer nahegelegenen Meeresfarm und natürlich Loto Gemba selbst, der nach seiner Genesung die hiesige Funkleitstelle für den Raketenverkehr übernommen hatte, wohl weil er hier in der Heimat seiner Frau lebte und trotzdem wenigstens gedankliche Verbindung zu seiner eigenen Heimat hatte  denn hier kreuzte die euro-afrikanische Nordsüdlinie, die von Kapstadt über Kinshasa, Tschad, Tripolis, Rom, Wien, Prag und Berlin nach Kopenhagen und Oslo führte, die Ostseeküste.


  Die Unterhaltung drehte sich natürlich  wie konnte es anders sein  um Yvonnes und Lutz Arbeit. Die erste Veröffentlichung der Tatsachen hatte alle Gemüter erregt, ein paar Wochen lang war über nichts anderes gesprochen worden, Leute mit kosmischen Kenntnissen standen hoch im Kurs  aber dann war man wieder zur Tagesordnung übergegangen. Freilich hielt nach wie vor der Andrang bei kosmischen Vorträgen und anderen Veranstaltungen an, und auch Loto war nicht davon verschont geblieben.


  So hatten die drei Nachbarn die Einladung sehr gern angenommen, und es war auch für Yvonne und Lutz ganz interessant zu hören, wie die Leute hier darüber dachten. Sie fanden es der Sache nach genau so, wie sie es später in Paris während des Besuchs bei Yvonnes Eltern fanden, wenn auch dort mit mehr Temperament und Witz ausgedrückt und nicht in der schleppenden, ein wenig grüblerischen Art der Bewohner der Ostseeküste  überall waren die Leute ziemlich einhellig der Meinung, die Kosmonauten würden den Stier schon richtig bei den Hörnern packen.


  Als Yvonne einmal hinausging, um nach dem Stolz des Großvaters, der kleinen Kathleen, zu sehen, sagte der Förster blinzelnd: Euer Plan ist wohl gut  bloß ob das alles so gehen wird? Das ist doch so: Man macht sich einen Plan, das ganze Leben mit einer Frau zusammenzubleiben, und dann gibts Schwierigkeiten, keine großen, bloß so kleine, aber man kommt nicht darüber hinweg, und dann läuft einem eine andere über den Weg, die hat auch nichts anderes, aber trotzdem… Verstehen Sie, was ich meine? Der Teufel steckt im Detail!


  Alle lachten, und Lutz fragte: Aber der Plan ist trotzdem richtig?


  Das will ich meinen. Der Förster nickte.


  Dann werden wir die Details mit Rechenmaschinen traktieren, die fürchtet der Teufel heute mehr als das Weihwasser.


  Lutz wäre an Herzdrücken gestorben, wenn er nicht das letzte Wort gehabt hätte, aber im stillen mußte er dem Förster recht geben. Hatte nicht die Expedition erwiesen, daß die größten Schwierigkeiten oft aus scheinbar zweitrangigen Ursachen entstehen, zum Beispiel aus einer unbekannten Krankheit? Den Plan zur Bekämpfung der Gefahr zu ermitteln und zu formulieren  das war reibungslos gegangen. Aber die erste Schwierigkeit hatte sich schon in Gestalt der Sechsecke ergeben, und weitere würden sich zeigen, wenn man daranging, den Plan zu verwirklichen. Sie genauer vorherzusehen oder vorherzuahnen, besser darauf vorbereitet zu sein bei der nächsten Expedition, das würde ihre, Lutz und Yvonnes, Aufgabe sein, wenn sie nach ihrem Urlaub, in einem halben Jahr etwa, wieder an die Arbeit gehen würden.


  Zunächst aber führte sie ihr Urlaub nach Paris, zu Yvonnes Eltern. Ein Versprechen, schon vor der Expedition gegeben, sollte endlich eingelöst werden: Lutz mußte sich die Musikinstrumentensammlung, die der alte Tullier verwaltete, die größte Europas, ansehen. Die Aussicht darauf begeisterte ihn nicht, denn er hatte eine Abneigung gegen verstaubte Museen, und ein Musikkenner war er auch nicht gerade; aber er freute sich darauf, die Umgebung kennenzulernen, in der seine Frau aufgewachsen war, und ihren Vater in dem Bereich zu beobachten, in dem er heimisch war. Es ist ja doch immer ein gewaltiger Unterschied, ob man jemanden kennenlernt in der mehr oder weniger offiziellen Atmosphäre einer kosmischen Verabschiedung und in einem fremden, sachlichen Hotel  oder ob man ihn an der Stätte seines Wirkens erlebt.


  Die Enttäuschung war angenehm. Die Sammlung, in einem alten Schloß unweit der Hauptstadt untergebracht, erwies sich als das Gegenteil eines Museums, nämlich als ein Haus, aus dessen sämtlichen Tür- und Fensterritzen Musik zu dringen schien. Professoren, Studenten und interessierte Laien spielten hier auf den Instrumenten vieler Jahrhunderte, auf Nachbildungen natürlich, und die Originale der Sammlung, in Vitrinen und Schränken ausgestellt, gaben eigentlich nur den Hintergrund her für ein ungeheuer lebendiges Getümmel von Tönen, Akkorden und Rhythmen.


  Yvonne zeigte hier eine so kindliche Fröhlichkeit, wie sie Lutz an ihr noch nie erlebt hatte; und er wurde sich plötzlich der Tatsache bewußt, daß er sie ja gar nicht unter normalen Bedingungen gekannt hatte. Als sie sich kennenlernten, war er zwar unbelastet und fröhlich gewesen, aber sie hatte schon unter dem Eindruck der kosmischen Gefahr gelebt, und das sogar als eine der wenigen, die damals davon wußten, und mit der Verpflichtung, zu niemandem davon zu sprechen.


  Lutz verbarg seine Verwunderung und hütete sich, die Rede auf ihre Arbeit zu bringen. Auch Yvonnes Mutter, Lehrerin für Bekleidung und Kosmetik an einer Oberschule, brachte den Kosmonauten genausoviel Vertrauen in ihre berufliche Tüchtigkeit und genausowenig sachliches Verständnis für ihre Probleme entgegen wie der Vater und schnitt energisch jede aufkeimende Diskussion mit einem Ihr werdets schon machen! ab, so daß die beiden fast eine Art zweiter Flitterwochen erlebten, jedenfalls aber einen echten, wirklichen, runden Urlaub, und ihre Zeit mit Ausflügen und Spaziergängen, mit ihrer Tochter, mit Gesprächen über die Künste der Musik und der Bekleidung und mit vielen anderen angenehmen Dingen verbrachten.


  Hier, dicht bei Paris, erreichte sie auch der Aufruf des Weltrats an alle Bewohner der Erde, sich mit Vorschlägen und Gedanken an der Lösung des kosmischen Problems zu beteiligen.


  Der Aufruf war verbunden mit dem Beschluß des Weltrates, sich eine andere Struktur zu geben, sich zu teilen in einen Irdischen und einen Kosmischen Rat, wobei der letztere in allen Fragen das Primat haben würde.


  Davon, daß die Menschen, die wirklich sachkundige Gedanken dazu beisteuern konnten, das durchaus verstanden hatten, zeugte auch die Tatsache, daß teils von einzelnen Personen, teils von Kollektiven Hunderttausende von Vorschlägen, Ideen, ja daß sogar ganze wissenschaftliche Hypothesen eingebracht wurden. Das warf gleich ein Dutzend neuer Probleme auf, von denen nicht das leichteste war, wie man es bewerkstelligen sollte, diese Flut nicht in den Archiven wie im Sand versickern zu lassen.


  Es fehlte also nicht an Arbeit. Nadja Shelesnowa war Vorsitzende des Kosmischen Rates geworden, der an den Hängen des Kilimandscharo die UKKA ablöste, dem aber schon zu Beginn seiner Tätigkeit außer allen kosmischen und den meisten wissenschaftlichen Arbeiten auch etwa ein Drittel der industriellen Kapazität der Erde direkt unterstand. Yvonne übernahm die mathematisch-kybernetische Abteilung, arbeitete aber im wesentlichen an den Forschungen Duncan Holidays mit und erledigte die laufenden Aufgaben nebenher. Henner hatte den Raumschiffbau und  was sich als bedeutend schwieriger erwies  die Projektierung des künftigen Raumschiffbaus übertragen bekommen. Ljuba und Miguel trieben sich teils auf der Erde, teils im Asteroidengürtel unseres Sonnensystems herum, eine Technologie des Hoch- und Tiefbaus unter Raumbedingungen zu entwickeln, die für die späteren Arbeiten am Feld gebraucht wurde; Sabine leitete eine kleine, aber aus lauter Kapazitäten bestehende Forschungsgruppe, die sich mit der Raumlethargie beschäftigte; Lutz befaßte sich mit der Soziologie der Raumfahrt  neben seinen Aufgaben als Pressechef, oder besser umgekehrt, das letztere neben dem ersteren; und Wladimir Schtscherbin schließlich bereitete die Struktur, Strategie und Taktik der Kampfflotte vor, die in acht Jahren, im Jahre 90 also, starten und am Feld arbeiten sollte, um dann 95, kurz vor dem errechneten spätesten Zeitpunkt, die Planeten zu sprengen.


  Heute  ein Jahrhundert später  werden solche Neureglungen in der Verwaltung der gesellschaftlichen Entwicklungsprozesse maschinell optimiert. Damals aber ging es nicht ohne anfängliche Reibereien und Kompetenzstreitigkeiten ab, doch dann kam Ruhe und Takt in die Arbeit. Das heißt nicht, daß es weniger Umstellungen auf Grund neuer Erkenntnisse, weniger Reorganisationen oder überhaupt weniger Probleme gegeben hätte, im Gegenteil. Aber eine vernünftige Regelung der Dinge zeichnete sich ja schon immer gerade dadurch aus, daß sie Unvorhergesehenes und Unvorhersehbares bewältigte, ohne daß der ganze Organismus der Gesellschaft dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  Auch wurde nicht etwa die Entwicklung abgestoppt auf den Gebieten, die nicht unmittelbar oder mittelbar die Bekämpfung der kosmischen Gefahr betrafen. Die Menschheit war schon damals reich genug, auf materielle Opfer des einzelnen verzichten zu können. Solche Opfer wären auch wenig ergiebig gewesen, denn seit der Überwindung der hemmenden vorgeschichtlichen Produktionsverhältnisse und ihrer Begleiterscheinungen  Kolonialismus und Wettrüsten  war die Produktion so gewaltig gewachsen, daß die Güter des persönlichen Bedarfs, Ernährung, Kleidung, Wohnung usw. nur noch einen geringen Prozentsatz vom Gesamtprodukt ausmachten, obwohl ihr Umfang sich verzehnfacht hatte.


  Das erste Problem, das der Kosmische Rat zu lösen gehabt hatte, war die grundsätzliche Entscheidung über die Bekämpfung des Feldes gewesen. Ohne ernsthafte Gegenstimmen hatte sich die Meinung durchgesetzt, daß man Spuren fremder Zivilisation, wie geringfügig sie auch sein mochten, möglichst erhalten müsse. Und man hatte gute Gründe dafür, in den Aufnahmen und Meßergebnissen vom Planetoiden V Hinweise auf eine fremde Zivilisation zu sehen.


  Da waren zunächst die Sechsecke selbst. Eine solche Figur kann nicht oder kaum durch das Wirken mechanischer, elektrischer oder sonstiger natürlicher Kräfte entstehen. Und es macht die Vermutung fast zur Sicherheit, wenn die Figur  wie hier  gleich mehrmals auftritt. Hinzu kamen andere Beobachtungsergebnisse, die an sich nichts über diesen Gegenstand aussagten, aber doch dem Planetoiden V eine Sonderstellung zuwiesen: Die Bewegung, die er auf seiner Bahn um den gemeinsamen Massenmittelpunkt des Feldes vollführte, und auch die Eigendrehung waren entgegengesetzt der Bewegungsrichtung und Drehung der anderen Planetoiden und auch der meisten Bruchstücke und Schwärme. Auch durch geringere Dichte und andere Oberflächenstrukturen unterschied er sich von den vier übrigen Planetoiden.


  Natürlich waren auch die Daten und Aufnahmen der anderen Planetoiden noch einmal gründlich durchforscht worden, aber auf ihnen hatte sich kein noch so geringer Hinweis auf irgendeine Besonderheit gezeigt, so daß man also mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen konnte, die beobachteten Spuren für das Wirken einer Intelligenz seien auf den Planetoiden V beschränkt.


  Doch selbst wenn das nicht der Fall sein sollte  die anderen Planetoiden würde man nicht erhalten können, ohne tödliche Gefahren für die Erde heraufzubeschwören. Diesen einen jedoch, den fünften, den kleinsten und leichtesten, würde man mittels einer großen Zahl gewaltiger Ionentriebwerke so weit beschleunigen können, daß er die Fluchtgeschwindigkeit erreichen und das Feld auf einer hyperbolischen Bahn verlassen könnte.


  Das schränkte freilich den zur Verfügung stehenden Zeitraum außerordentlich ein. Die Sprengung der anderen Planetoiden konnte frühestens stattfinden, wenn der Planetoid V so weit vom Feld entfernt war, daß größere Beschädigungen durch Sprengstücke nicht mehr befürchtet werden mußten, und das war  das Jahr 92 als Beginn der Schubkräfte gerechnet  frühestens 94 der Fall. Und abgeschlossen werden mußte die Sprengung im Jahre 95, spätestens aber 96. Dann würde zwar nach wie vor der Schwerpunkt des Feldes das Sonnensystem durchqueren, aber das Feld wäre auf einen so gewaltigen Raum verteilt, daß nur wenige Prozent seiner Masse durch den Bereich der inneren Planeten gehen würden und auch die so zerkleinert, daß sie keinen Schaden anrichten könnten. Zudem würden 99 Prozent der Trümmer das Sonnensystem wieder verlassen, da ihre Geschwindigkeit größer sein würde als die Fluchtgeschwindigkeit im jeweiligen Abstand von der Sonne, so daß also auch keine bleibende Verseuchung des solaren Raumes mit zusätzlichen Meteoritenschwärmen zu befürchten wäre.


  Diese Aufgaben und ihre zeitliche Begrenzung machten  das zeigte schon eine erste Abschätzung  die notwendigen Arbeiten am Feld und erst recht die Transporte dorthin so umfangreich, daß den Ratsmitgliedern fast schwindlig geworden war von den Zahlen, die am Ende der Rechnung gestanden hatten. Aber Nadja Shelesnowa hatte sich nicht damit zufriedengegeben, sie hatte zehnfache Sicherheit gefordert, die Erhöhung der Planziffern auf das Zehnfache.


  Wir haben knapp acht Jahre Zeit, um die Flotte auszurüsten, hatte sie gesagt. Wir können alles noch so gründlich vorbereiten, wir können versuchen alles vorherzusehen  aber unsere Kenntnisse über das Feld reichen nicht aus zu garantieren, daß nicht doch an Ort und Stelle unbekannte Schwierigkeiten auftreten. Wir brauchen einfach Reserven für den Fall, daß etwas von dem, was wir planen, nicht realisierbar ist. Schon bei gewöhnlichen statischen Berechnungen arbeiten wir mit mehrfacher Sicherheit, die Forderung dürfte also unabweisbar sein.


  Der Rat hatte schließlich zugestimmt. So wurde das Programm der Arbeit bis 90, bis zum geplanten Start der Raumflotte, aufgestellt und Anfang 83 bestätigt.


  Drei Jahre gingen dahin, angefüllt mit Leben, Arbeit, Erfolgen und Enttäuschungen, mit wichtigen wissenschaftlichen Entdeckungen auf allen Gebieten und mit den nicht minder wichtigen Entdeckungen, die Yvonne und Lutz an der kleinen Kathleen und andere Eltern an ihren Kindern machten. Die Menschheit bereitete sich planvoll und zielbewußt darauf vor, das kosmische Problem, das sich da vor ihr aufgetan hatte, zu lösen, und diese Tätigkeit brachte ihr die Zuversicht, daß es ihr gelingen würde.


  Da trat etwas ein, was zur Änderung der Pläne zwang.


  


  Duncan Holiday hatte um eine grundsätzliche Besprechung im Kosmischen Rat nachgesucht und war mit einem umfangreichen Stab von Mitarbeitern auf den Kilimandscharo gekommen. Fast eine Woche lang konferierte dieser Stab gemeinsam mit Yvonne und einigen Experten des Rates in Permanenz. Schon am Abend des ersten Tages sprach sich herum, daß ernsthafte Meinungsverschiedenheiten ausgebrochen seien, und am dritten Abend erzählte man beunruhigt, daß Professor Me I-ren die Koffer gepackt habe und abgereist sei. Nadja Shelesnowa erfuhr selbstverständlich davon, aber sie wußte, daß gerade in kritischen Situationen nichts schädlicher ist als ungeduldiges Nachfragen. Freilich wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Erst nach Ablauf der Woche ließ sich Duncan bei ihr melden.


  Er sah ungesund aus. Seine Fältchen waren Falten geworden, die Haare weiß, er hielt sich immer etwas vornüber geneigt  nur die Augen funkelten noch ironisch, wenn er argumentierte.


  Er begann das Gespräch stockend und etwas offiziell, aber Nadja unterbrach ihn sofort: Sag mal, was ist los mit euch  ich höre, I-ren ist abgereist?


  Ja, sie hat den Wunsch geäußert, an einer Sache zu arbeiten, die sie bei Lebzeiten zu einem gewissen Abschluß bringen kann. Ich habe sie nicht gehalten. Und unvermittelt fiel er in einen Ton der Begeisterung: Aber ich habe da einen neuen Assistenten, ganz jung, den Kopf voller Ideen…


  Sie lächelte spöttisch: Willst du ausweichen?


  Du merkst aber auch alles, sagte er ergeben und ließ sich seufzend in einem der Sessel nieder. Nach kurzem Nachdenken bat er: Laß mich erst berichten, was mit unserer Arbeit ist, das andere ergibt sich dann daraus.


  Sie nickte zustimmend.


  Er fuhr fort: Wir haben einen Bericht an den Rat abgefaßt. Er beginnt mit den Worten: Mit der Nutzbarmachung der hyperthermonuklearen Energie ist in den nächsten fünfzig Jahren nicht zu rechnen. Das ist die Lage.


  Die Nachricht war so schwerwiegend, daß Nadja einige Minuten brauchte, um sich über die Folgen ganz klarzuwerden. Ohne diese Energie war das ganze Projekt hinfällig. Die für die Sprengung des Feldes benötigte Energie etwa in Form von gewöhnlichem Kernbrennstoff dorthin zu transportieren war ausgeschlossen. Das überstieg die materiellen Möglichkeiten der Erde bei weitem, das wußte sie ohne ausführliche Berechnungen, und das wußte auch Duncan. Mit einem Anflug von Galgenhumor sagte sie: Weißt du, was Dialektik ist? Bisher haben wir gesagt: Wenn wir das Energieproblem lösen, lösen wir auch alles andere. Von jetzt ab werden wir sagen: Wenn wir alles andere lösen können, lösen wir auch das Energieproblem. Sie wurde wieder ernst. Aber sicherlich nicht heute mittag und sicher nicht wir beide. Also  was ist mit I-ren?


  In diesem Augenblick verspürte Duncan wieder die gleiche Bewunderung für Nadja wie in der lange zurückliegenden Zeit, als sie sich gerade kennengelernt hatten. Obwohl es ihn schmerzte und obwohl er jeden anderen mit dieser Frage nach seinen intimsten Angelegenheiten hätte abfahren lassen, begann er: Ja, weißt du, ich kann ihr nicht einmal böse sein. Es ist der Fluch des Alters, daß man sich verpflichtet fühlt, für alles Verständnis zu haben. Ihre Liebe war wohl hauptsächlich Bewunderung. Bewunderung nährt sich von Erfolg. Man kann auf die Dauer nicht jemand bewundern, der nur und ausschließlich Vorarbeit leistet für das nächste Jahrhundert und der dann noch hartnäckig darauf besteht, seine Mißerfolge zu Papier zu bringen und offiziell bekanntzugeben. Ich glaube, das ist der Kern. Nicht sosehr, daß sie selbst Erfolg haben will. Wenn es auch so aussieht.


  Und das alles so plötzlich? fragte Nadja.


  Er schüttelte den Kopf.


  Es hat sich angesammelt. Glaubst du, ich leide nicht darunter, daß unsere Forschungsarbeiten immer umfangreicher werden, immer mehr Mittel fressen, ohne daß auch nur das geringste Ergebnis in Sichtweite wäre, das das rechtfertigt?


  Du weißt, daß du Unsinn redest, stellte sie fest.


  Dennoch ist es Tatsache, erwiderte er, weil auch subjektive Gefühlsurteile Tatsachen sind, die Folgen haben. Zum Beispiel die Folge, daß ich für sie und sie für mich immer ungenießbarer wurde. Es gibt so eine komische Relation, die wirst du auch kennen: Je vernünftiger einer darauf reagiert, wenn seine Verstandesurteile angegriffen werden  und ich rechne mich da zu den sehr Vernünftigen , um so unbeherrschter reagiert er, wenn man seinen Gefühlsurteilen widerspricht. Er winkte ab. Na, male dir den Rest allein aus. Ich denke, sie hat recht gehandelt.


  Es lag eine Resignation in seinen letzten Worten, die ihr weh tat. Sie warf sich in diesem Augenblick vor, daß sie damals nicht um ihn gekämpft hatte. Sie schob diesen Gedanken beiseite, aber er kam immer wieder. So entstand ein langes Schweigen, das er nicht unterbrach, weil auch er mit einem Gedanken zu kämpfen hatte, der sich nicht abweisen lassen wollte: Es geschieht mir ganz recht, bei meiner ersten Niederlage habe ich meine Frau verlassen, diese Frau, die jetzt vor mir sitzt, weil ich ihr nicht die Kraft zutraute, das durchzuhalten  und bei der zweiten Niederlage verläßt mich die andere Frau, weil sie diese Kraft wirklich nicht hat.


  Vielleicht hast du recht, sagte sie schließlich seufzend.


  Es ist da noch etwas, meinte er zögernd, ich soll dir etwas von ihr bestellen, etwas, das ich nicht verstehen kann  oder kaum.


  Na, sag schon, ermunterte sie ihn.


  Ich soll dir bestellen, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn ihr euch die Augen ausgekratzt hättet.


  Ja, vielleicht, sagte sie nachdenklich. Vielleicht, fuhr sie fort, erkläre ich dir das später mal. Jetzt  jetzt muß ich dich bitten, einen Bericht an den Rat vorzubereiten. Ich meine nicht den schriftlichen, den ihr ja fertig habt. Den werden die Ratsmitglieder vorliegen haben. Ich meine einen mündlichen Bericht. Ausführlich. Mit persönlicher Stellungnahme.


  Duncan schien auf irgendeine unbestimmte Weise enttäuscht zu sein. Das ist alles, was du zu sagen hast? fragte er.


  Im Augenblick ja, antwortete sie.


  


  Es fiel Nadja nicht schwer herauszubekommen, wohin Me I-ren sich begeben hatte: nach Kanton.


  Noch am gleichen Tag flog Nadja dorthin und suchte sie ohne weitere Umstände auf.
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  Im Grunde genommen habe ich dich erwartet, sagte I-ren und blickte Nadja schräg von unten an.


  Ich will wissen, woran ich bin, forderte die Ratsvorsitzende. Duncan bildet sich ein, du hättest der Arbeit wegen aufgesteckt.


  Ich habs ihm so gesagt, antwortete I-ren.


  Eine Weile schwiegen beide. Nadja wartete, und I-ren spürte das. Aber was sollte sie sagen? Sie war jetzt nicht glücklicher. Weiter mit Duncan zusammenzuarbeiten war ihr unmöglich. Es nicht zu tun ebenfalls  das war ihr inzwischen klargeworden.


  Und wann hat es angefangen? fragte Nadja schließlich.


  I-ren seufzte. Ich weiß nicht, sagte sie hilflos, plötzlich standest du zwischen uns. Dauernd war von dir die Rede. Ich wurde eifersüchtig. Er spottete darüber. Und er spottete um so lieber, je weniger wir in der Arbeit vorwärtskamen.


  In Nadja stieg ein seltsames Gefühl auf, eine Mischung aus Freude, Trauer und Bitterkeit. Sie bemühte sich, es beiseite zu schieben.


  Man muß an die Aufgabe denken, sagte sie, mehr für sich selbst als für I-ren.


  Ich habe daran gedacht, sagte I-ren, nur daran  oder fast nur. Ich konnte nicht mehr arbeiten  so. Zwischen euch. Und er auch nicht. Ich will weder ihn noch mich überschätzen, aber an uns hat es gelegen, daß die Sache nicht voranging.


  Du überschätzt die Bedeutung der Gefühle, sagte Nadja hart. Die Aufgabe verlangt, daß ihr weiter zusammenarbeitet. Ich brauche dir nicht zu sagen, was davon abhängt. Jetzt, nach deinem Weggehen, ist er vollständig davon überzeugt, daß er es nicht schafft. Sie entschloß sich, noch härter zuzupacken, so schwer es ihr auch fiel. Sie fuhr fort: Deine Bedeutung für ihn besteht darin, daß du die beste Assistentin bist, die er je gehabt hat und je haben wird. Für ihn war Arbeit schon immer wichtiger als alles andere. Auch als die Liebe.


  I-ren hatte leise geweint, ohne Heftigkeit. Jetzt hob sie den Kopf und schlug die Augen auf. Wenn ihr wieder zusammen seid, wird jeder andere Assistent für ihn ebensogut sein.


  Ich könnte jetzt tauschen, dachte Nadja. Ein Glück, vielleicht ein Glück, gegen ein zukünftiges Unglück, das ich bestimmt nicht mehr erlebe. In hundert Jahren, genauer in siebenundachtzig Jahren. Das ist ein gutes Wort: genauer. Wäge ich schon ab? Wenn ich wäge, dann will ich genau wägen: die Linie, die Haltung eines ganzen Lebens gegen den Wunsch eines Augenblicks, dessen Folgen nicht absehbar sind, selbst wenn er in Erfüllung geht.


  Was du sagst, ist doppelt falsch, antwortete sie. Das eine weißt du selbst: Du bist jetzt und auf Jahre hinaus nicht zu ersetzen. Widersprich nicht, du weißt es. Das andere ist: Du willst einen Weg frei machen, den ich nicht gehen kann.


  Du bist sehr stolz, sagte I-ren mit leisem Vorwurf.


  Nadja überging es. Du mußt zurückkommen, sagte sie.


  I-ren schüttelte den Kopf.


  Du mußt! wiederholte Nadja.


  Ich kann nicht, sagte I-ren. Das ist doch ganz einfach, begreifst du es nicht? Ich liebe Duncan, ich ertrage es nicht.


  Nadja nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie mußte I-rens Entschlossenheit erschüttern.


  Du liebst dich, sagte sie. Du würdest leiden, nicht er. Nicht so sehr er.


  Sie sah, daß sie I-ren getroffen hatte.


  Aber gut, wenn du leiden mußt, fuhr sie fort, sollst du es nicht allein tun. Sie stand auf, wandte sich um und sprach, den Blick aus dem Fenster gerichtet: Ich werde mich Duncan nicht nähern, bis diese Aufgabe erfüllt ist. Sie drehte sich schnell um.


  I-ren hatte abwehrend die Hand erhoben, aber Nadja sprach weiter: Ich weiß, mancher würde jetzt sagen: Was ist solches Versprechen schon wert, selbst beim festesten Willen ist die Entwicklung am Ende doch klüger und stärker. Das kann natürlich geschehen. Deshalb will ich noch etwas hinzufügen. Ich werde mich an mein Wort gebunden fühlen, bis du selbst  sie blickte I-ren voll an , du selbst mir sagst, daß ich nicht mehr daran gebunden bin.


  Sag jetzt nichts mehr, flüsterte I-ren. Und nach einer Weile noch leiser: Ich komme mit.


  


  Die Ratstagung sah sich vor der Aufgabe, alle bisherigen Pläne beiseite zu legen und das ganze Problem noch einmal von vorn zu durchdenken. Da nicht mit Sicherheit auf die Hyperfusion zu rechnen war, mußte eine völlig neue Lösung gefunden werden. Mit herkömmlichen thermonuklearen Mitteln ließen sich die Planetoiden nicht sprengen. Tagelang durchforschten Arbeitsgruppen noch einmal alle vorhandenen Angaben über das Feld und die Planetoiden nach Möglichkeiten, sie zu zerstören. Sie fanden nur einen Ansatzpunkt: die relativ schnelle Rotation der Planeten.


  Wenn es gelänge, erläuterte Jiři Kotr, ein bekannter Geologe, dem Rat, wenn es gelänge, die Rotation durch horizontale Schubkräfte zu verdoppeln, würde ein bedeutender Teil der Masse in den Raum geschleudert werden, vor allem vom Äquator bis zum 40. oder 45. Breitengrad nördlich und südlich. Es ist zu erwarten, daß dann die auftretenden tektonischen Kräfte den jeweiligen Planeten in mehrere Stücke zerreißen. Genaueres läßt sich aber erst an Hand von Tiefenbohrungen feststellen.


  Überschlagsrechnungen  komplizierte, nur dank der modernen Rechenautomatik durchführbar, aber eben doch Überschlagrechnungen  ergaben, daß die Aufgabe lösbar sein konnte. Doch sofort entstand daraus eine weitere Frage: Wie sollte eine solche Menge von Energieträgern, vor allem von spaltbarem Material, zusätzlich zu allen anderen Materialien zum Feld transportiert werden? Nicht einmal mit der zehnfach größeren Kapazität, wie sie dank Nadjas damaliger Beharrlichkeit nun zur Verfügung stehen würde, wäre das möglich.


  Es gab nur eine Lösung: Energieträger, zum Beispiel Uran, mußten wenigstens teilweise aus dem Feld selbst bezogen werden. Es handelte sich doch um Planetoiden, warum sollte es dort nicht Uran geben.


  Doch auch wenn man voraussetzte, daß sich solche Vorkommen würden finden lassen, zöge diese Umstellung einen ganzen Rattenschwanz von Veränderungen nach sich. Die vorgesehene Kampfflotte mußte vervielfacht werden. Aber das genügte nicht: Ihre genaue Struktur konnte erst festgelegt werden, wenn man Genaueres über die im Feld vorhandenen Energieträger wußte. Es mußte also sofort eine zweite Expedition ausgerüstet werden, ein Vorkommando der großen Flotte gewissermaßen, die die notwendigen Angaben ermittelte. So wurden nun auch alle Detailpläne umgestoßen, und das ganze Netzwerk der aufeinander abgestimmten Arbeiten mußte neu geknüpft werden.


  Der Start des Vorkommandos wurde für das nächste Jahr, das Jahr 87, geplant. Sieben Schiffe der inzwischen fortgesetzten und verbesserten Stella-Serie sollten unter dem Kommando von Kapitän Schtscherbin starten  je eins für jeden Planetoiden, ein weiteres zur Untersuchung der mittleren Bruchstücke und schließlich die SIRIUS unter Henner Hellrath für die Sonderaufgaben: erstens das mathematische Modell des Feldes weiter zu vervollkommnen und zu verfeinern und zweitens an der Strukturierung der großen Flotte zu arbeiten, das eine unter Yvonnes, das andere unter Lutz Leitung. Nebenbei sollte die SIRIUS auch noch die kleinen Bruchstücke bis zu Kubikmetergröße untersuchen.


  Kaum waren diese Beschlüsse gefaßt, trat ein weiteres schwerwiegendes Ereignis ein  schwerwiegend nicht sosehr für den objektiven Ablauf der Dinge, als vielmehr für das Gefühl der Menschen, für die Einstellung, mit der sie an die große Aufgabe gingen.


  In dieses Jahr 86 fiel nämlich auch der Zeitpunkt, an dem eine Antwort von der Proxima Centauri auf die Botschaft des Senders Terra kommen konnte.


  Exakt zu dem Zeitpunkt, an dem die Antwort frühestens zu erwarten gewesen wäre, hörten die bis dahin immer noch täglich zu empfangenden Sendungen von der Proxima auf, was wohl mit hoher Wahrscheinlichkeit als Bestätigung dafür gedeutet werden konnte, daß die Botschaft der Erde angekommen war. Aber dann blieb es still. Die Erde wartete  aber eine Antwort kam nicht. Das war überraschend, mehr noch, das war rätselhaft. Wollten die Absender einen engeren Kontakt mit der Erde vermeiden? Aber warum in aller Welt, nachdem sie die Erde erst gewarnt hatten? Die Absender, die neun Jahre lang täglich gesendet hatten  und wer weiß, wie lange schon vorher , mußten doch ohne Schwierigkeiten wenigstens eine weitere Sendung mit einer Antwort ausstrahlen können. Ins Irdische übersetzt hieß das: Du hast Kenntnis genommen, das reicht mir. Ich habe meine Pflicht getan, und alles Weitere ist deine Sache. Aber eine solche Gleichgültigkeit widersprach nicht nur jedem sittlichen Gefühl, sondern auch dem unerhörten technischen Aufwand, mit dem die Warnung ins Werk gesetzt worden war.


  Was half es  alles Herumraten änderte nichts an den Tatsachen. Man mußte diese Frage als nicht zu beantworten ins Archiv legen. Und was jetzt wichtiger war: Die Erde war bei der Bekämpfung der Gefahr ausschließlich auf ihre eigenen Kräfte angewiesen. Freilich hatte man alle Vorhaben sowieso unter dieser Voraussetzung geplant  aber wer weiß, vielleicht hatten sich doch noch viele der stillen Hoffnung hingegeben, eine außerirdische Macht würde helfend eingreifen?


  Diese Hoffnung mußte begraben werden, und auch das erhöhte die Verantwortung des Vorkommandos, das im November 87 startbereit bei der STARTSTUFE II lag.


  Zum Abschiedszeremoniell versammelten sich die etwa 200 Kosmonauten im Festsaal der STARTSTUFE II, der, wenn auch der Ausdruck Saal vielleicht etwas übertrieb, doch so groß war, daß man die Rundung des Ringkörpers schon bemerkte.


  Es hieß Abschied nehmen von Eltern und Kindern, von Freunden und Bekannten, von der gewohnten Umgebung und von den Landschaften, Tieren und Pflanzen, die man liebte  von der Erde, vom irdischen Sternhimmel, von Mond und Sonne. Und das für acht Jahre  denn dieses Vorkommando würde beim Feld bleiben und, wenn die große Flotte nachgekommen sein würde, mit ihr verschmelzen.


  Yvonne und Lutz hatten die kleine Kathleen, die nun auch schon sieben Jahre alt war, bereits im Vorjahr zu den Großeltern nach Paris gegeben, damit sie Zeit hatte, sich umzugewöhnen. Sie hatten übrigens diesen Plan schon vor langer Zeit gefaßt, damals, bei ihrem Besuch in Paris, und hatten deshalb mit der Kleinen immer nur französisch gesprochen, so daß sie als Muttersprache tatsächlich die Sprache ihrer Mutter gelernt hatte. Sie hatten sie in diesem letzten Jahr natürlich oft besucht und ihr nach und nach verständlich gemacht, daß sie Ma und Pa lange nicht sehen würde. Von allen ihren Vorbereitungen war dies die schwerste gewesen: mit Klugheit, Geschick und übermenschlicher Selbstverleugnung die Gefühle ihrer Tochter so zu lenken, daß ihre innere Bindung an die Großeltern immer fester, die Bindung an sie, die Eltern, jedoch immer lockerer wurde.


  Und obwohl sie von den Großeltern darin verständnisvoll unterstützt wurden, war ihnen nie irgend etwas so schwergefallen. Auch anderen ging es so. Es gab wohl überhaupt niemanden unter den Kosmonauten, der die Erde leichten Herzens hinter sich ließ. Freilich, den persönlichen Abschied von Verwandten und Freunden hatte jeder schon auf der Erde vollzogen. Aber den Abschied von der Erde als ihrem Heimatstern, von der Menschheit als ihrer großen Mutter, die die Söhne und Töchter in den Kampf schickte  diesen Abschied nahmen sie hier, während die Klangwogen des Kosmischen Konzerts von Kordan Greinski durch den Saal fluteten, während Nadja Shelesnowa als Repräsentantin der Erde die Abschiedsode von Henio Lesti sprach, während des traditionellen zehnminütigen Schweigens unter der drehenden Erde, die als plastisches Bild über der Vorsitzenden des Kosmischen Rates hing.


  Das Bild der Erde erlosch. Gelöst vom Bisherigen, schon ganz der Zukunft und ihrer Aufgabe zugewandt, setzten die Kosmonauten an Bord ihrer Raumschiffe über.


  


  Alle hatten ihre Plätze eingenommen. Die Raumschiffe sollten in zwei Wellen starten, zuerst SIRIUS, WEGA und ATAIR, eine Minute später die vier anderen. Während die Besatzungen die letzte Funktionskontrolle ausführten, saßen Yvonne und Lutz wartend in ihren Konturensesseln. Sie wußten, daß sie jetzt nacheinander noch einmal auf den Bildschirmen der Erde erschienen  jetzt, das hieß in einer knappen halben Stunde, wenn die Funkwellen der STARTSTUFE II die Erde erreicht haben würden, wenn sie selbst schon weit entfernt von dieser Station sein würden. Eine ungeheure Sehnsucht nach seiner kleinen Tochter überfiel plötzlich Lutz, nach ihren kleinen Händen, ihrem Haar, ihrer Stimme. Um nicht daran zu ersticken, versuchte er im Kopf auszurechnen, wie lange sie mit den verbesserten Triebwerken bis zum Feld brauchen würden, das ja jetzt schon um 140 AE näher gekommen war, aber es gelang ihm nicht, er bekam immer wieder etwas anderes heraus als das richtige Ergebnis, das er ja kannte: 211 Tage. Und er fühlte sich erlöst, als sich die Hand seiner Frau auf seine Hand legte. Er blickte auf. Nadja Shelesnowas Gesicht sah ernst vom Bildschirm.


  Ich zähle die verbleibenden Sekunden: zehn  neun  acht 


  Henner Hellrath fiel in diesem Moment, er wußte nicht warum, der seinerzeit abgebrochene Start ein, mit dem alles begonnen hatte, er resümierte im Bruchteil einer Sekunde sein ganzes bisheriges Leben und fand, daß es richtig gewesen war mit allen Höhen und Tiefen, er lächelte und freute sich darüber, daß er lächelte.


    sechs  fünf  vier 


  Im Schwesterschiff, der WEGA, betrachtete Kathleen aus den Augenwinkeln das geliebte Profil ihres Mannes, des Kommandanten und Kapitäns Wladimir Schtscherbin, auf den sie stolz war und dessen Gesicht sogar in diesem Augenblick für sie das Interessanteste war, was es zu sehen gab. Und er spürte den Blick, er konnte zwar die Augen nicht vom Pult wenden, aber er hob leicht die Hand, und sie war glücklich, daß er gespürt hatte, wie sie ihn ansah. Die Zeit der häufigen Trennung war zu Ende, sie würden jetzt immer zusammenbleiben, acht lange Jahre, und dann…


    drei  zwei 


  Ljuba sah nach Miguel. Sie hatte es sich noch nicht abgewöhnen können, in ihm denjenigen zu sehen, für den sie sorgen müsse, den ungeschickten Jungen, der er anfangs war. Sie mußte über sich selbst lächeln, er stand ja heute weit über ihr, hatte schon einen wissenschaftlichen Grad, und trotzdem  es war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, daß sie es nicht lassen konnte; das einzige, was sie tun konnte, war, es sich nicht merken zu lassen, denn das hätte hier, an Bord des Raumschiffes, wahrscheinlich unsagbar albern gewirkt, aber sie würde es schon noch schaffen, diesen Komplex zu überwinden, den einzigen, der ihre Liebe manchmal noch störte…


    eins  null!


  Der Andruck preßte sie in die Sitze. Die erste Welle des Vorkommandos, die erste Einheit der großen Kampfflotte war gestartet.


  Schon bei den ersten Messungen, die noch aus größerer Entfernung angestellt wurden, erwies sich das seinerzeit aufgestellte mathematische Modell des Feldes als im wesentlichen richtig. Die Gesamtausmaße stimmten mit den vom Modell angegebenen überein, und auch die Planetoiden befanden sich an den Plätzen, an denen sie dem Modell zufolge zu suchen waren. Das war fast schon mehr, als man hätte erwarten können. War doch seinerzeit die Masse, die ja entscheidenden Einfluß auf die Bewegungen der einzelnen Trümmer im Feld hatte, nur sehr grob gemessen worden. Zum Glück waren auch die meisten der damals gesetzten Funkfeuer  sie sendeten nicht ständig, sondern nur auf Anruf  noch intakt, so daß die SIRIUS sofort mit ihrer Arbeit beginnen konnte. Yvonne hatte die Rechentechnik mit dem nötigen Strukturüberschuß ausgestattet und mit der Tendenz, von den jeweils möglichen Teilsystemen diejenigen zu stabilisieren, deren Resultate mit den Messungen übereinstimmten  eine Rechentechnik also, die lernen konnte, im Prinzip nichts Neues, wohl aber in der Anwendung auf ein so kompliziertes System wie das Feld. Sicherheitshalber hatte die Anlage an Bord der WEGA ein Double, oder besser: ein Pendant, dessen Eingang parallel geschaltet war und automatisch mit den gleichen Informationen beliefert wurde. Es handelte sich dabei um ein System, das eine andere Struktur hatte als das an Bord der SIRIUS. Miguel Hernandez hatte diese Lösung vorgeschlagen, und sie war akzeptiert worden, weil das Ergebnis um so sicherer richtig war, wenn zwei verschieden strukturierte Systeme das gleiche Resultat ergaben.


  WEGA, ATAIR und die anderen Raumschiffe suchten die ihnen zugeteilten Planetoiden auf. Die WEGA hatte dabei den zunächst sicherlich wichtigsten, auf jeden Fall aber den interessantesten Auftrag: die geheimnisvollen Sechsecke auf dem Planetoiden V zu erforschen.


  Die Kosmonauten konnten bei ihren Arbeiten auf den Planetoiden jetzt keine Rücksicht mehr darauf nehmen, ob sie sich innerhalb oder außerhalb der Meteoritenzone des Feldes befanden, jener Zone, in der häufige Begegnungen mit Trümmerstücken zu befürchten waren.


  Zeit war nach den Änderungen der gesamten Planung das Kostbarste geworden, was sie besaßen  ausgenommen natürlich ihr Leben. Deshalb war die Reihenfolge der ersten Arbeiten auf den Planetoiden genau ausgearbeitet und Dutzende Male schon während der Reise trainiert worden.


  Aber die WEGA hatte Glück. Ihr Planetoid V war für fast zwei Monate außerhalb des Meteoritengürtels, sie konnte sich ihm nähern und auf einer Kreisbahn parken. Vorher jedoch setzte sie einen Kranz von Radarsatelliten aus, so daß man vom Raumschiff aus ständig direkt oder über einen Satelliten den Teil des Planetoiden beobachten konnte, der die Sechsecke trug.


  Auf dem Bildschirm schienen die Sechsecke sich langsam zu bewegen, ihre Form zu ändern. Sie wurden schmaler und blasser, dann dehnten sie sich wieder auf ihre regelmäßige Gestalt aus und leuchteten stärker. Aber das war eine Täuschung, hervorgerufen durch den veränderlichen Winkel, aus dem jeweils das Sechseck betrachtet wurde. Es mußte seine regelmäßige Gestalt zeigen, wenn es aus dem Zenit beobachtet wurde, und mußte breitgedrückt erscheinen, wenn das Radargerät sich nur wenig über dem Horizont befand.


  Zunächst aber, bei der unmittelbaren Vorbereitung der Landung, interessierten weniger die Sechsecke als ihre unmittelbare Umgebung. Es war nötig, in der Nähe eines der Sechsecke zu landen. Aber es war auch nötig, am Ort der Landung sofort einen Unterstand zu bauen, für den Fall, daß doch Meteoritengefahr auftreten sollte und die Zeit nicht reichen würde, an Bord der WEGA zurückzukehren.


  Konnte für den Bau des Unterstands kein günstiges Gelände gefunden werden, mußte die erste Landung unbemannt erfolgen. Dann mußte der automatische Spezialgeräteträger in Aktion treten und einen solchen Unterstand vorbereiten.


  Dieses Spezialfahrzeug war ein etwa halbmeterhoher Kasten, der sich auf Ketten bewegte, aber auch mit Hilfe von vierzehn nach allen Seiten ausfahrbaren Teleskopbeinen andere Fortbewegungsarten wie Springen, Klettern und Rollen beherrschte  wenigstens bei der geringen Schwerkraft auf den Planetoiden. Er trug eine ganze Reihe von Meßgeräten und Werkzeugen, die nach Bedarf ausgewechselt werden konnten, und arbeitete sowohl direkt- und ferngesteuert als auch nach Programm.


  Für diesmal aber konnte dieses Fahrzeug auf der WEGA bleiben, denn auf dem Radarbild wurde in der Nähe eines Rechtecks eine ziemlich senkrechte Felswand entdeckt, die sich für die Anlegung eines Unterstandes eignen würde.


  Kapitän Wladimir Schtscherbin steuerte die für die erste Landung vorgesehene Operativrakete OR 1 selbst. Mit stark gedrosseltem Antrieb, stabilisiert durch die Steuerdüsen, ließ er die Raketen sanft niedersinken, eingewiesen von Bord der WEGA durch seine Frau Kathleen. Die glühenden Auspuffgase wirbelten eine schnell wachsende Staubwolke auf. Er ließ die Teleskopbeine ausfahren, es gab einen kleinen Ruck, dann schaltete sich der Antrieb ab.


  Im diffusen Licht der Seitenscheinwerfer sahen sie die Umgebung. Unter ihnen stand noch die Staubwolke, aber dahinter wurde der Boden sichtbar: grau, etwas abschüssig, im Winkel von ungefähr 10° geneigt gegen die Rakete, mit glatten Streifen, unterbrochen von einzelnen schroffen, vielleicht kniehohen Gesteinszacken.


  Wladimir riß sich von dem Bild los und blickte auf das Armaturenpult. Sorgfältig las er eine Skala nach der anderen ab. Dann sagte er: Die schweren Schutzanzüge anlegen. Wir beginnen mit dem ersten Arbeitsabschnitt.


  Ljuba Hernandez  wie sie seit ihrer Hochzeit hieß  und Jiři Kotr, der Geologe, schraubten den Helm ihres leichten Anzuges ab, streiften die schweren, unförmigen Raumanzüge über die eng anliegenden leichten Schutzanzüge, die sie in der Operativ-Rakete trugen, und setzten einander die schweren Helme auf, die hier allerdings kaum hundert Gramm wogen.


  Wladimir setzte sich wieder in den Pilotensitz, schaltete die Funksprechverbindung zur WEGA ein und wartete.


  Raum frei von Fremdkörpern. Keine Gefahr. Kathleen meldete es von der WEGA und setzte als persönlichen Wunsch hinzu: Hals- und Beinbruch! Sie hatte es so eingerichtet, daß sie in der Zeit, wo ihr Mann auf dem Planetoiden landete, Funkdienst hatte.


  Ljuba Hernandez, die inzwischen mit dem Geologen in die Schleuse gestiegen war, meldete sich über Helmfunk: Die Pumpen arbeiten. Ich hake Sicherungsleinen und Transporttrosse ein… Wir öffnen die Schleuse. Ich springe hinaus. Ich stehe. Der Staub blendet, ich schalte den Helmscheinwerfer aus. Jetzt ist es besser, Sicht etwa 3 Meter. Ich bin am Rand der Staubwolke. Jetzt bin ich im Freien.


  Wladimir sah von oben, aus der Kanzel der OR 1 herab, auf die unbeweglich scheinende Staubwolke. Jetzt trat Ljuba, im Schutzanzug unförmig, heraus und sah sich um.


  Sie stand auf der abschüssigen Seite und versuchte nun langsam vorwärts zu gehen. Langsam  das hieß unter diesen Bedingungen, wo sie mit Schutzanzug nur etwa 10 Kilopond wog, in Sprüngen von drei bis vier Meter Länge.


  Gehen Sie noch langsamer, befahl Wladimir. Sie nähern sich einem Streifen mit Gesteinszacken!


  Verstanden, antwortete Ljuba. Trotzdem erreichte sie schnell den Rand des beleuchteten Kreises.


  Wladimir richtete den Scheinwerfer höher. In etwa 500 Meter Entfernung wurde die Klippe sichtbar, die sie auf dem Radarbild schon gesehen hatten.


  Ljuba ging weiter auf die Klippe zu. Der Boden ist glatt, aber es geht steiler abwärts. Bitte die Sicherungsleine straffer  danke, so geht es. Hier ist ein Abhang, etwa vier Meter tief, unten unebener Boden. Ich springe.


  Wladimir sah, wie die Gestalt verschwand.


  Nach einigen Minuten war Ljuba am Ziel, der Klippe, angekommen. Die Höhe beträgt etwa zehn Meter. Ich springe.


  Er sah, wie die Gestalt Ljubas zur Spitze des Felsens hinaufschnellte.


  Es ist keine Klippe, sondern die Front eines Massivs. Von hier oben führt ein Grat weiter, der sich allmählich verbreitert. Für unser Vorhaben gut geeignet. Ich befestige das Transportseil!


  Wladimir sah sie hantieren.


  Dann schwebte sie wieder hinunter. Erster Arbeitsgang beendet, meldete sie.


  Von der WEGA kam wieder die fällige Meldung: Raum frei von Fremdkörpern. Keine Gefahr!


  Jiři Kotr, der zur Sicherung bisher in der Schleuse geblieben war, hängte die Geräte, die nun gebraucht wurden, auf das Transportseil und verband sie mit der Zugleine, deren Ende er in seinen Gürtel hakte. Dann glitt er, nur hin und wieder nach dem Sei! greifend, zum Felsen hinüber und zog die Geräte hinter sich her. Einmal verfehlte er das Seil, fiel vielleicht acht Meter tief auf den Boden und federte wieder hinauf  es sah halsbrecherisch aus, war aber so wenig gefährlich wie ein Sprung von der zweiten Treppenstufe unter irdischen Verhältnissen.


  Ljuba untersuchte inzwischen den Felsen. Eine glatte Fläche, dem Aussehen nach ein Sedimentgestein  das würde schnell gehen. Temperatur? 12° K. Auch das war günstig. Da war Jiři heran und ließ die Geräte zum Fuß des Felsens hinunter.


  Sie stellten den Bohrer auf, einen flachen Kasten von einmal zwei Meter Grundfläche, dem Profil des künftigen Ganges, loteten ihn und stellten an einigen Skalen die Werte ein, die den ermittelten Bedingungen entsprachen.


  Von weitem, von der OR aus, machte es den Eindruck, als wären die beiden bemüht, eine Tür in eine nicht vorhandene Füllung zu hängen. Endlich schien alles zu stimmen. Fertig, meldete Ljuba. Wir beginnen mit dem zweiten Arbeitsgang.


  Sie schaltete. Hinter der Fläche, aus dem Raum zwischen Bohrer und Felsen, krochen Staubwolken hervor, die im Scheinwerferlicht intensiv leuchteten.


  Die Tausende von kleinen Lasern, aus denen der Bohrer bestand, strahlten den Felsen an. Jeder Strahl erhitzte dort einen winzigen Bezirk, und zwar schneller, als der Stein imstande war, die Wärme abzuleiten. Die von -261° Celsius bis zur Weißglut erhitzten winzigen Bezirke dehnten sich aus und zerrieben ihre Umgebung zu Steinmehl, das von einem Stickstoffgebläse nach unten gedrückt wurde. Der Vortrieb, der auf diese Weise erreicht wurde, betrug etwa 120 Zentimeter in der Stunde. Die beiden ließen den Bohrer arbeiten und holten weitere Geräte heran  ein ganzes Arsenal von kosmomontanen Maschinen, die aber fast alle nach dem gleichen Prinzip arbeiteten, das den sparsamsten Aufwand an Energie mit der optimalen Ausnutzung der Raumbedingungen, vor allem der Raumkälte, verband, und nach zweieinhalb Stunden war der Unterstand für die Forschungsgruppe  ein Gang von ein Meter Breite, zwei Meter Höhe und drei Meter Tiefe  fertig, und auch das Funkfeuer war gesetzt, das ihnen künftig den Weg dahin erleichtern sollte.


  


  Das Rad der WEGA hatte schon mehrmals den Planetoiden umrundet. Immer wenn das Raumschiff unter den Horizont der kleinen Gruppe tauchte, schaltete Kat die Verbindung auf einen der Funksatelliten um. Sie sah auf dem Radarbild den helleuchtenden Punkt der OR 1 und, falls die gelandete Gruppe sich nicht gerade im Unterstand befand, die schwächeren Punkte der drei Helmfunkgeräte genauso, als ob sie sie direkt beobachtete. Aber jedesmal packte sie doch eine dumme, grundlose Unruhe, geradeso, als wenn es irgendeinen Unterschied machen würde, ob sie den Mann und die Freunde in Radarsichtweite wußte oder über einen Satelliten sah.


  Wir gehen jetzt zum Sechseck, tönte Wladimirs Stimme, gib uns bitte die Richtung.


  Kat gab ihnen die Richtung an. Sie beobachtete, wie sich die drei Lichtpunkte unendlich langsam auf den schimmernden Umriß der geometrischen Figur zubewegten, die von hier aus, also aus 1000 Kilometer Abstand, die Größe eines Vollmondes hatte, was einem Durchmesser von etwa 9 Kilometer entsprach. Jetzt erreichten sie eine Seitenlinie, überschritten sie  und gingen weiter.


  Hallo, rief Kat, warum geht ihr denn weiter? Ihr wart doch eben drauf.


  Wie auf ein Kommando hielten die drei an. Hatten sie das Sechseck übersehen? Möglich wäre das schon gewesen, denn die Augen schmerzten ihnen, und sie hatten ständig das Gefühl zu taumeln. Die geringe Schwerkraft  nur etwa fünf Prozent der irdischen , die stechende Helligkeit des von der Stirnlampe beleuchteten Bodens im Gegensatz zu der Schwärze, in der alles ringsum verschwand, auch ihre Gliedmaßen, wenn sie nicht gerade den Strahl darauf richteten, alles das mochte dazu beitragen, daß ihnen unwohl war und sie nur mit äußerster Konzentration ihre Bewegungen unter Kontrolle behielten.


  Sie drehten sich jetzt um in die Richtung, aus der sie gekommen waren und aus der ihnen das Buglicht der OR 1 wie ein freundliches Auge in der trostlosen Finsternis leuchtete. Schon dieses Umdrehen war nach irdischem Maßstab eine sportliche Höchstleistung an körperlicher Präzision, nicht, weil es zuviel, sondern eben, weil es fast keine Anstrengung erforderte. Die Nerven, die die Bewegungen der Muskeln gemäß dem Befehl des Gehirns regulierten, waren jahrelang auf die Hälfte der irdischen Schwerkraft sozusagen justiert, und wenn es schon schwierig war, die eigenen Glieder zu beherrschen, so spielten die Gegenstände, die die drei mit sich trugen, ihnen erst recht manchen Streich. Die 50 Kilopond schwere Brennstoffzelle für den Scheinwerfer, die Jiři Kotr trug, wog hier nur 2,5 Kilopond, hatte aber natürlich die gleiche Masse, und diese Masse riß ihn fast um, als er sie beim Umkehren in Drehbewegung gesetzt hatte.


  Sie gingen den Weg zurück, bis Kat rief: Halt! Der vorderste steht direkt auf der Linie.


  Wladimir Schtscherbin, der vorderste, richtete die Stirnlampe auf den Boden. Nichts war zu sehen, kein Unterschied zur Umgebung.


  Baut den Scheinwerfer auf, ordnete Wladimir an und ließ sich auf den Boden nieder. Mit dem Handschuh des Raumanzugs fuhr er über den Boden  und hielt überrascht inne. Wo seine Hand entlanggefahren war und den Staub weggewischt hatte, glänzte der Boden metallisch im Licht der Stirnlampe.


  Seht euch das an! rief er.


  Die anderen kamen heran und starrten stumm, bis Kat vom Raumschiff her ungeduldig fragte: Was gibts denn?


  Unter dem Staub eine glatte Metallfläche, antwortete Wladimir, sie hat wahrscheinlich die Radarstrahlen so stark reflektiert, daß sie auf der Aufnahme und jetzt auch bei dir auf dem Schirm als Strich sichtbar wurde. Aber dann  ja dann muß sie ja irgendwo zu Ende sein! Was schätzt du, wie breit ist der reflektierende Streifen?


  Nicht genau zu sagen, antwortete Kat, so zwischen 300 und 700 Meter.


  Schnell war der Scheinwerfer montiert. Als er eine größere Fläche der Umgebung beleuchtete, entnahm Jiři seinem Geologenwerkzeug einen Geröllbesen, ging auf der Spur ihrer nun deutlich sichtbaren Fußtapfen zurück und zog den Besen hinter sich her. Ein glänzender Streifen wurde sichtbar.


  Hier ist der Rand, verkündete er. Also ungefähr zweihundert Meter nach der einen Seite.


  Nach der anderen Seite waren es ungefähr dreihundert Meter. Fünfhundert Meter also war der Streifen breit.


  Dann fegte er am Rand eine größere Stelle frei.


  Alle drei beugten sich darüber, nachdem sie den Scheinwerfer näher herangeholt hatten.


  Die Metallschicht brach nicht unvermittelt ab. Zuerst wurde an einzelnen Stellen Gestein sichtbar, dann, weiter außen, gab es nur noch einzelne Metallflecke auf dem Fels. Im ganzen war diese Übergangszone aber nur ein bis zwei Meter breit.


  


  Sieht aus, wie mit einer überdimensionalen Düse gespritzt! bemerkte Ljuba, aber Wladimir mahnte: Keine voreiligen Schlußfolgerungen!


  Er hinderte zunächst auch Jiři Kotr daran, mit dem Erzhammer eine Probe loszuschlagen. Nach einigem Überlegen sagte er aber doch:


  Na gut, es kann kaum etwas schaden  brich hier am Rand ein Stück Gestein los, auf dem Metallspritzer sind.


  Dann rief er zum Aufbruch. Ljuba und der Geologe waren zwar damit nicht einverstanden, sie wollten unbedingt sofort noch ein Dutzend Fragen klären, aber Wladimir blieb hartnäckig.


  Vergeßt nicht, sagte er, wir haben zu wenig Zeit, als daß wir uns hastige Arbeit leisten könnten.


  


  Die Untersuchung des mitgebrachten Gesteinsbrockens in den Labors der WEGA ergab, daß dem Fels eine mikroskopisch dünne Schicht einer auf der Erde nicht verwendeten Titanlegierung aufgeprägt worden war. Der Zeitpunkt, zu dem dies geschehen sein konnte, ließ sich nicht ohne weiteres abschätzen, da für die Berechnung des durchschnittlichen kosmischen Staubbefalls keinerlei Grundlagen bestanden.


  Während die Untersuchungen noch liefen, informierte Wladimir die anderen Raumschiffe des Vorkommandos und machte sich dann an die Ausarbeitung eines Plans, mit welchen Mitteln und Kräften man das Geheimnis des Sechsecks klären könnte.


  Freilich mußte auch er sich dem Rhythmus Arbeit-Ruhe-Ausgleichsgymnastik unterwerfen, und so vergingen doch 24 Stunden, bevor die OR 1, diesmal mit einer fünfköpfigen Besatzung, wieder startete.


  Siebenundzwanzig Kilometer lang war der Umfang des Sechsecks, im ganzen waren also etwa fünfzehn Quadratkilometer Fläche mit Metall bespritzt  das mußten rund 150 Kubikmeter Metall sein: Welch eine Menge, wenn man diese Tatsache mit der naheliegenden Vorstellung verband, daß es von einem Raumschiff aus aufgetragen war. Und natürlich war es überhaupt nicht möglich, diese ganze Fläche etwa vom Staub freizulegen. Sie konnten nur Stichproben machen, sie untersuchten besonders die Ecken des Sechsecks, prüften es mit dem Echolot, ob sich unter der Oberfläche Hohlräume verbargen  nichts. Sie untersuchten auch das Gebiet im Mittelpunkt des Sechsecks  ebenfalls mit negativem Ergebnis.


  Schon wurden Stimmen laut, die forderten, die Untersuchungen auf andere Gebiete des Planetoiden auszudehnen  etwa auf den Pol, der ja auch ein ausgezeichneter Punkt ist , aber der Kommandant bestand darauf, auch noch die anderen beiden Sechsecke zu untersuchen, von denen das eine etwa hundertfünfzig, das andere dreihundert Kilometer entfernt war.


  Aber auch diese Untersuchungen ergaben nichts als den schon bekannten Metallbelag.


  Tage voll angestrengter Arbeit lagen hinter ihnen, als sich die leitenden Mitarbeiter der WEGA zu einer ersten Auswertung im Dienstraum des Kommandanten zusammenfanden. Auf einigen Gesichtern war die Enttäuschung über das magere Ergebnis recht gut zu lesen.


  Sie werden vielleicht, begann der Kommandant lächelnd, im stillen meine Starrköpfigkeit bedauert haben, weil ja nach Untersuchung des ersten Sechsecks damit zu rechnen war, daß die anderen das gleiche Ergebnis liefern würden. Aber wir wissen es jetzt jedenfalls genau.


  Jemand lachte ärgerlich auf.


  Ärgern Sie sich nicht, lieber Freund, riet der Kommandant, denn logisch gesehen ist die Negation einer Aussage genauso inhaltsreich wie die Aussage selbst. Es kommt also nur darauf an herauszufinden, welche Aussage hier negiert wird. Mit anderen Worten: Abgesehen davon, daß diese Sechsecke das Produkt einer hochentwickelten Technik sind  was wohl außer Frage stehen dürfte , wissen wir noch zweierlei mit einiger Sicherheit: So ein Sechseck hat keine Bedeutung für die Fläche, die von ihm umschlossen wird, und für seine unmittelbare Umgebung. Das ist das eine. Und es kann auch kaum Teil einer ehemaligen technischen Anlage sein, weil sich dann irgendwelche andere Spuren wohl noch finden lassen müßten. Einen Sinn aber, der den technischen Aufwand rechtfertigt, muß es haben. Wenn es also keinen technisch-produktiven Sinn hat  ich weiß, diese Schlußfolgerungen jetzt sind etwas kühn, nehmen Sie sie bitte als Arbeitshypothese , wenn es also keinen technisch-produktiven Sinn hat, bleibt nur die Möglichkeit, daß es einen technisch-informativen Sinn hat. Und da ist es wohl  von Größe und Anlage her  am nächstliegenden, diesen Sinn in der Funktion zu suchen, die das Rechteck auch in unserm Fall ausgeübt hat: die Funktion einer Markierung für kosmische Flugkörper.


  Übrigens interpretiere ich damit schon die Gedanken unseres Freundes Miguel Hernandez, dem ich nun aber das Wort geben möchte, damit ich ihm nicht alle seine Ausführungen vorwegnehme.


  Miguel räusperte sich und begann etwas burschikos: Während ihr auf dem Planeten Staub gewischt habt, sind wir hier oben nicht untätig gewesen. Wir haben einen ersten, einigermaßen brauchbaren Atlanten unseres Planeten geschaffen. Er reichte jedem Teilnehmer einen Band mit Karten. Wenn ihr jetzt die erste Karte aufschlagt, seht ihr, daß die Äquatorzone ein einziges Kraterfeld darstellt. Da die Drehachse des Planeten fast senkrecht auf seiner Bahn und auf der Feldebene steht, könnte das eine Folge des vermuteten Zusammenstoßes zweier Planeten sein. Doch das sei dahingestellt. Wichtiger ist folgendes  schlagt bitte die Karte fünf auf. Hier habt ihr eine Darstellung des Gebietes, in dem die drei Sechsecke liegen. Ihr seht, daß es zum Teil in die zerstörten Äquatorzonen hineinreicht. Es ist hier übrigens auch recht deutlich zu sehen, daß die drei Sechsecke ein rechtwinkliges Dreieck bilden, dessen Hypothenuse doppelt so lang ist wie die kürzere Kathete.


  So, und nun folgt mir bitte auf einen Gedankengang, der sicherlich in vielen Punkten gewagt erscheinen mag, aber doch, wie der Kommandant schon sagte, wenigstens so etwas wie eine Arbeitshypothese darstellen könnte. Also: Angenommen, die Sechsecke sollen wirklich der Information von Raumschiffen dienen  worüber sollen sie dann informieren? Nur um den Planetoiden zu markieren, wären sie wohl kaum nötig gewesen, und selbst wenn, hätte man sie doch so verteilt, daß bei Anflug aus jeder Richtung wenigstens eins zu beobachten wäre.


  Nein, wenn man schon eine Information annimmt, dann muß man auch annehmen, daß die Sechsecke über etwas Bestimmtes informieren sollen, daß sie zum Beispiel Markierungszeichen für einen ganz bestimmten Punkt auf der Oberfläche des Planetoiden sein sollen. Nun betrachten wir noch einmal die Karte. Allen denkenden Wesen muß ein Gefühl für Symmetrie eigen sein  ich meine nicht nur die geometrische Symmetrie, sondern überhaupt das Gefühl für Entsprechungen. Warum zum Beispiel werden Sechsecke ausgelegt, und die Figur, die sie bilden, ist ein Dreieck? Nehmen wir an, die Sechsecke wären ursprünglich sechs an der Zahl gewesen und hätten wiederum ein Sechseck gebildet. Ich habe natürlich keine Ahnung, warum überhaupt Sechsecke und nicht Fünf- oder Sieben- oder Zwölfecke, aber drei Sechsecke sind ja nun mal Tatsache. Ergänzen wir also in Gedanken die drei vorgefundenen Sechsecke zu einem großen Sechseck, so finden wir, daß an den Stellen, wo ebenfalls Sechsecke zu erwarten wären, Kraterlandschaft vorherrscht. Wenn diese Figuren tatsächlich vordem dagewesen sein sollten, werden wir wohl heute keine Spur mehr davon finden, denn die dünne Metallschicht dürfte in der Hitze des Aufpralls verdampft sein. Aber wir können nun den Punkt rekonstruieren, um den dieses Sechseck gelegt wurde, den Mittelpunkt also, und wir sehen, daß die Landschaft dort ziemlich unversehrt zu sein scheint. Ich denke, dort sollten wir unsere Forschung fortsetzen. Wenn überhaupt etwas zu finden ist auf diesem Planetoiden, müßte es dort zu finden sein.


  Er unterbrach. Alle starrten wie gebannt auf die Karte. Sein Blick begegnete dem aufmunternden Lächeln des Kommandanten Wladimir Schtscherbin. Eben wollte er fortfahren, da blickte auch Ljuba auf.


  Und da hast du uns eine Woche lang auf den Sechsecken herumhüpfen lassen, sagte sie mit nicht völlig gespielter Entrüstung.


  Erstens, verteidigte sich Miguel, bin ich auch nicht so schlau geboren, wie ich jetzt bin, und zweitens gibt es auch noch einen anderen Grund dafür.


  Und der wäre? fragte Ljuba. Auch die anderen sahen interessiert auf Miguel.


  Der blickte den Kommandanten an.


  Der Kommandant nickte leicht.


  Wir wissen noch gar nichts, fuhr Miguel fort, über den Inhalt der Information. Nehmen wir an, unsere bisherigen Überlegungen sind richtig. Die Sechsecke machen auf ein Gebiet im Zentrum des großen Sechsecks aufmerksam. Warum? Sie können ebensogut auf ein Ziel wie auf eine Gefahr hinweisen. Sie können ebensogut Richtungsanzeiger wie Warnschilder sein. Wir haben noch keine Verbindung zu fremden Zivilisationen  wenn man den Umstand ausnimmt, daß wir vor dem Feld gewarnt worden sind. Wissen wir denn, ob es nicht einen interstellaren Zusammenschluß denkender Wesen gibt, mit Nachrichtenverbindungen und vielleicht auch mit einem geometrischen Code, in dem Sechseck soviel heißt wie Gefahr? Das alles liegt im Bereich des Möglichen, und es war deshalb nötig, vor allem erst einmal die Peripherie so gründlich wie möglich zu untersuchen.


  Wir können jetzt auch nicht einfach mit der OR im Zentrum landen. Abgesehen davon, daß sich dort ein Gebirgszug erhebt, der sehr zerklüftet ist, müssen wir auch erst genauer wissen, was uns dort erwartet. Wir haben deshalb vor einer Stunde von der Basis 1 aus unser Spezialfahrzeug in Marsch gesetzt, das ihr vorgestern dort stationiert habt. Er schaltete die Übertragung ein. Kat, können wir mal sehen, wie weit wir sind?


  Es hat geklappt, antwortete die Stimme von Kathleen. Wir sind jetzt am Fuß des Gebirges…


  Das heißt, unterbrach Miguel sie, du natürlich nicht, du sitzt in der Funkzentrale.


  Ja, freilich, fuhr Kat fort, also das Fahrzeug ist jetzt am Fuß des Gebirges. Ich gebe euch sein Radarbild auf den Schirm, rechts am Rand seht ihr die Skalen für Radioaktivität, für Bodentemperatur und für elektrische und magnetische Feldstärke. Bisher alles normal.


  Alle Augen wandten sich dem Bildschirm zu, auf dem das angekündigte Radarbild erschienen war. Da man hier gewohnt war, die seltsamen Schattierungen des Radarbildes ins Normal-Optische umzudenken, konnten alle erkennen, daß der Spezialgeräteträger jetzt in eine Schlucht hineinfuhr, nun einer Biegung der Talsohle folgte und 


  Da! riefen Miguel und Ljuba fast gleichzeitig.


  Zurückfahren und halten, ordnete Wladimir Schtscherbin an.


  Ich seh schon, antwortete die Stimme Kats. Das Bild auf dem Schirm kam zum Stehen, floh dann vor den Zuschauern zurück und hielt abermals. Und da war es wieder: Hoch an der Felswand leuchtete ein Sechseck!


  Wir sind auf dem richtigen Weg, sagte Wladimir leise und im Ton tiefster Zufriedenheit. Weiter!


  Ich verringere das Tempo, tönte die Stimme Kats. Gleichzeitig setzte sich das Bild wieder in Bewegung, kam auf die Zuschauer zu, aber nun langsamer.


  Wieder kamen ein paar Biegungen, eine Abzweigung, an der ein kleines, etwa in drei Meter Höhe angebrachtes Sechseck den Weg wies, und dann kam eine Wand in Sicht, von der nicht nur ein Sechseck herableuchtete, sondern auch spiralförmig geordnete, verschlungene  ja, was eigentlich? Auf den ersten Blick war man versucht zu sagen: Ornamente; aber der Sinn bestand wohl kaum im Schmuck der Felswand, es blieb eigentlich nur eine Möglichkeit, es mußte sich um eine Art Schriftzeichen handeln.


  Seht mal, da unten! rief Ljuba. Alle hatten die Schriftzeichen betrachtet, aber jetzt sah man, unten an der Wand war ein schwarzer Fleck, ein Loch vermutlich.


  Näher heran, und das Bild bitte noch schärfer! forderte der Kommandant. Und dann sah man es. Das Loch war die Mündung eines Stollens.


  Halt! kommandierte Wladimir. Jetzt die Signale!


  Ausgelöst, antwortete Kats Stimme.


  Das Fahrzeug gibt jetzt optische, elektromagnetische und akustische Signale. Wenn dort wirklich eine Gefahr drohen sollte, müßte sie dadurch erkennbar werden. Aber ich glaube nicht mehr daran. Denn dann wären solche Wegzeichen, wie wir sie erlebt haben, sinnlos.


  Nichts änderte sich am Bild, und auch die Skalen an der Seite blieben unbeweglich.


  Nehmen wir den Stollen? fragte die Stimme Kats.


  Ja, wenigstens ein Stückchen, antwortete Wladimir.


  Das Bild rollte auf den schwarzen Fleck zu und fuhr hinein. Rechts, links, oben und unten wurde Felsen sichtbar. Der Gang schien geradeaus ins Endlose zu führen. Dann hielt das Fahrzeug wieder an.


  Der Gang wird zu niedrig, sagte Kat.


  Es ist gut, antwortete Wladimir. Noch einmal Signale.


  Nichts veränderte sich.


  Bitte umschalten auf optisches Bild.


  Der Bildschirm wurde dunkel und gleich wieder hell, nun farbig. Der Scheinwerfer des Fahrzeugs beleuchtete hellgraues und rostbraunes Gestein. Man sah aber auch, daß die Decke immer niedriger wurde.


  Es ist gut, wiederholte Wladimir. Abbrechen und zurück zur Basis eins!


  Und zu den anderen: OR 1 und 2 fertigmachen zum Start. OR 3 bleibt in Reserve. Besatzungen  Schicht drei!


  


  Sie hatten alles so vorgefunden, wie sie es im Radarbild gesehen hatten: den Weg durch die Talsohle, die Zeichen, den Stolleneingang.


  Mehrere meldeten sich zu der Aufgabe, den Gang weiterzuverfolgen. Die Wahl fiel auf Ljuba und Miguel, weil sie die schmalste Statur hatten. Wladimir gab ihnen Verhaltensmaßregeln, an ihre Helme wurden dünne Übertragungskabel gehängt.


  Dann krochen sie los.


  Sie kamen gut voran. Bald war der Gang nicht mehr so gerade, wie er anfangs geschienen hatte. Sie stießen auf Biegungen, auch auf enge Stellen, ein paarmal war der Stollen sehr abschüssig. Gerade riet ihnen die besorgte Stimme Wladimir Schtscherbins umzukehren, da weitete sich der Gang vor Miguel, der vorankroch, und sie sahen im Licht ihrer Helmscheinwerfer eine seltsame Felsenkammer.


  Ljuba war neben Miguel gekrochen und bewunderte nun mit ihm gemeinsam das Bild, das sich ihnen bot.


  Die Felsenkammer hatte fast die Gestalt einer Hohlkugel mit einem Durchmesser von ungefähr drei Meter. Ströme von roten, blauen und grünen Lichtfunken schienen die Wände entlang und über Boden und Decke zu laufen: Kristalle, in denen sich das Licht der Helmscheinwerfer brach  bearbeitete, geschliffene Kristalle! Denn natürliche Kristalle haben nur selten solche Facettenwirkung.


  Und im Zentrum der Kammer stand auf einer schlanken Säule eine kleine Metallkugel, auf deren Oberfläche ebenfalls Kristalle verteilt zu sein schienen, die im Licht funkelten.


  Sie berichteten, was sie sahen.


  Ich glaube, ihr könnt hineingehen, sagte zögernd der Kommandant, das scheint ebenfalls noch Information zu sein. Entschlossener fuhr er fort: Geht zur Kugel und seht euch von da aus um!


  Ljuba und Miguel schoben sich in die Kammer hinein und richteten sich auf.


  Was habt ihr für einen Eindruck, fragte Wladimir Schtscherbin von draußen, ordnen sich die Kristalle an den Wänden?


  Es läßt sich keine Ordnung erkennen, antwortete Ljuba, nachdem sie sich umgesehen hatte, es gibt stärkere und schwächere, ganz unregelmäßig verteilt. Man könnte fast an einen Sternenhimmel denken, aber an einen vollkommen fremden. Auch so etwas wie eine Milchstraße gibt es.


  Die Kugel ist ein Globus dieses Planetoiden! fiel Miguel ihr aufgeregt ins Wort. Ich erkenne genau die größten Gebirgszüge, ich habe sie noch vom Kartographieren her in Erinnerung. Er ging um die Kugel herum. Hier ist die Stelle, wo wir uns befinden, und hier ist auch ein kleines Sechseck eingraviert!


  Gibt es in der Nähe dieses Sechsecks Lichtfunken, also Kristalle? fragte Wladimir.


  Ja, Moment… Dieses Tal muß sich in nordöstlicher Richtung weiterziehen, und hier, gleich ein Stück weiter, steckt ein weißer Kristall!


  Danke. Macht bitte Aufnahmen von der Kammer und der Kugel und kommt dann wieder heraus!


  Nachdem die beiden wieder herausgekommen waren, setzte die Landungsgruppe ihren Weg durch die Schlucht fort. Aber schon nach einigen Hundert Metern schien sie zu Ende zu sein. Eine steile Geröllhalde schloß sie ab.


  Das kann doch nicht sein, rief Miguel, die Schlucht war deutlich eingezeichnet, sie muß weitergehen!


  Am besten wird sein, wir kehren zum Raumschiff zurück, orientieren uns nach den Aufnahmen von dem Höhlenglobus und suchen uns einen Punkt, der besser zugänglich ist, schlug Ljuba vor.


  Während die anderen beratschlagten, hatte Jiři Kotr, der Geologe, sich niedergekniet und begutachtete das Geröll.


  Wladimir trat neben ihn. Was Besonderes?


  Das ist zum größten Teil Tiefengestein, antwortete der Geologe, wie kommt das hierher? Er stand auf. Ich muß mal dahinauf! sagte er und zeigte nach oben.


  Im Licht der Helmscheinwerfer sahen die Wände, die die Schlucht begrenzten, unendlich hoch aus.


  Springen kommt nicht in Frage, warnte Wladimir, wir können uns keinen noch so kleinen Riß im Schutzanzug leisten!


  Hier wußte Ljuba Rat. Sie suchte mit dem stärksten Scheinwerfer des Spezialgeräteträgers die Ränder der Schlucht ab. Bald hatte sie eine Stelle gefunden, wo der Felsen tief eingekerbt schien. Dann ließ sie das Fahrzeug die unteren Teleskopbeine voll ausfahren, und der Rumpf des Geräteträgers hob sich dadurch in eine Höhe von acht Meter. Mit Hilfe der Funkfernsteuerung richtete sie den Scheinwerfer neu ein und fuhr dann eins der oberen Beine aus  es reichte bis an die Kerbe in der Felswand.


  Bitte! sagte sie einladend.


  Der Geologe zog sich als erster an dieser seltsamen Leiter hinauf, die unter den herrschenden Schwerkraftverhältnissen allen Ansprüchen genügte.


  Ich glaube, hier kommen wir weiter, erklärte der Geologe, nachdem er ein Stück vorausgegangen war und sich umgesehen hatte. Die anderen folgten auf dem gleichen Wege, und Miguel, der letzte, hob das Fahrzeug herauf.


  Die Geröllhalde, die den Weg durch die Schlucht versperrt hatte, erwies sich als Teil einer langgestreckten Aufschüttung von Geröllmassen, die sich da fast im rechten Winkel zur Schlucht hinzog, so weit man im Scheinwerferlicht sehen konnte. Alle hielten die Annahme des Geologen für sehr wahrscheinlich, daß hier ein Bruchstück von der vermuteten Katastrophe der zwei Planetoiden nach einem Aufprall seine Masse in Flugrichtung gestreut haben müsse.


  Dafür sprach auch die Tatsache, daß sie nach drei oder vier Kilometer die Schlucht wiederfanden und ihren Weg auf der Sohle ungehindert fortsetzen konnten. Trotz gelegentlicher Unebenheiten kamen sie hier weit schneller voran, weil die Felsenwände wenigstens etwas vom Licht der Scheinwerfer reflektierten und so die Orientierung erleichtert wurde.


  Nach etwa einer Stunde tat sich vor ihnen ein weiter Talkessel auf. Im Scheinwerferlicht konnten sie das gegenüberliegende Ende des Kessels nicht erkennen, aber das Radarbild des Geräteträgers zeigte den Rand des Gebirges, und es zeigte noch etwas anderes: an der linken Seite in einiger Entfernung das erwartete Sechseck.


  Wenige Minuten später standen sie unter dem Sechseck vor einer glatten, glänzenden, grünlich schimmernden Wand, die offenbar eine große, in den Felsen hineinreichende Grotte absperrte. Die Wand war etwa vier Meter breit und drei Meter hoch und hatte angenähert Trapezform.


  Dann suchten sie Zentimeter für Zentimeter die Wand ab, aber keine Spalte, nicht einmal ein Ritz war zu entdecken.


  Wir kehren zum Raumschiff zurück! befahl Wladimir. Er erntete mehr oder weniger erregten Protest, aber er blieb hart.


  Erst als sie den Rückmarsch angetreten und den Talkessel bereits verlassen hatten, unterbreitete der Kommandant den anderen seine Gedanken.


  Gleich, ob diese Überlegungen zutreffen oder nicht  auf jeden Fall sollten sie uns vor voreiligen Handlungen zurückhalten. Also, die Wand hat offenbar keinen Eingang. Um in die Höhle zu gelangen, muß man sie folglich zerstören. Das bedeutet, daß sie zu einmaliger Benutzung bestimmt ist, etwa so, wie die Folie bei vakuumverpackten Lebensmitteln. Verzeihen Sie diesen banalen Vergleich, aber er birgt noch mehr in sich. Er legt nämlich den Schluß nahe, daß diese Höhle mit der Wand davor der geschützten Aufbewahrung irgendwelcher Dinge dient. Warum aber ein solch aufwendiger Schutz? Höchstens ein sehr flach fliegender Meteorit könnte in die Höhle fallen, und dieser Zufall ist so unwahrscheinlich, daß er den Aufwand nicht rechtfertigt. Wenn nicht  er machte eine Pause , wenn nicht die dort gelagerten Dinge selbst gefährlich sind, wenn es sich nicht, sagen wir, um ein kosmonautisches Treibstoffdepot irgendeiner fernen Zivilisation handelt. Ich weiß, daß das sehr kühne Spekulationen sind, aber begreifen Sie nun meine Vorsicht?


  Da die anderen stumm blieben, fügte er hinzu: Wenn übrigens diese Überlegungen nur ungefähr stimmen, dann müßten wir an anderen Punkten auch ungesicherte Depots vorfinden!


  Das bestätigte sich am nächsten Tag, als sie an einem anderen Punkt des Planetoiden, der auf dem Höhlenglobus mit einem roten Kristall gekennzeichnet gewesen war, eine Felsenhöhle fanden, wo der Zugang nicht versperrt war. Hier lagerten Behälter der verschiedensten Art und Größe, und in einer dritten Höhle entdeckten sie Gerätschaften, deren Sinn nicht zu enträtseln war, wenn auch gewisse regalartige Anordnungen an den Wänden den Schluß nahelegten, daß es sich um so etwas wie ein Archiv und informationsverarbeitende Maschinen handeln müsse.


  Diese Entdeckungen gingen natürlich wie ein Lauffeuer durch das ganze Vorkommando. Sie wurden im Rat besprochen, und dann brach der Kommandant im Einvernehmen mit den Ratsmitgliedern, aber sehr zur Enttäuschung der WEGA-Besatzung, die Untersuchung des Planetoiden V ab.


  Verstehst du das? fragte Ljuba Miguel, als sie anderntags gemeinsam die Pflichtgymnastik getrieben und gegessen hatten.


  Was? Diese Entdeckungen? Nein, das ist wohl vorläufig nicht zu verstehen, wenigstens so lange nicht, bis wir bedeutend mehr darüber wissen.


  Das meine ich ja, ereiferte sich Ljuba, ich meine, daß wir jetzt aufhören, jetzt, wo wir gerade erst die Nase hineingesteckt haben!


  Das finde ich schon ganz richtig, sagte er langsam. Mal abgesehen davon, daß es gar nicht unsere Aufgabe ist, das alles zu klären  ich meine, er lächelte, es wäre natürlich schön, wenn uns das gelänge, aber  ich hab so ein dummes Gefühl, als ob bald mal was passieren müßte…


  Unsinn! unterbrach sie ihn. Das ist auch so eine kosmische Spinnerei. Immer, wenn eine Weile lang alles glatt geht, fängt man an sich darüber zu wundern. Das ist so ein Rest vom Aberglauben früherer Zeiten, ich kenne das auch, und dann denkt man, wenn es jetzt kommt, dann kommt es ganz dick, und dabei ist das alles Unsinn.


  Miguel sah sie spöttisch an. Nein, es ist kein Aberglauben, sondern mehr eine mathematische Spekulation. Gedanken, die ich mal während der ersten Expedition mit den Gembas diskutiert habe. Wir wirken auf ein Stück Natur ein, das uns vollkommen fremd ist. Da muß unter den Ergebnissen unserer Einwirkung notwendig eine bestimmte Menge unvorhergesehener Folgen sein. Wie diese unvorhergesehenen Erscheinungen sich statistisch über die ganze Zeit unserer Einwirkung verteilen, ist Zufall. Nur  wenn lange nichts geschieht, kann man vermuten, daß plötzlich sehr viel geschehen wird. Freilich muß das nicht jetzt sein. Wir sind ja auch noch nicht lange hier.


  Und daß wir alles richtig voraussehen, hältst du nicht für möglich? fragte Ljuba mit einem Anflug von Ironie.


  Nein, erwiderte Miguel völlig ernst, denn das würde voraussetzen, daß wir schon alles richtig erkannt haben. Und außerdem…


  Außerdem? fragte Ljuba, ein wenig streitsüchtig.


  Außerdem wissen wir, was wir wissen müssen: daß der Planetoid erhalten werden muß, und es ist jetzt viel wichtiger, zum Beispiel Uran zu finden, schloß Miguel das Thema ab.


  


  Die anderen Schiffe des Vorkommandos waren inzwischen nicht untätig gewesen.


  Auf den Planetoiden waren Tiefbohrungen vorgenommen worden, von der SIRIUS war hier und da ein kleiner Brocken eingefangen und untersucht worden. Aber Uran oder andere Energieträger hatte man noch nicht gefunden.


  Besonders weit zurück war die Erforschung der mittleren Bruchstücke, mit denen sich ja nur ein Raumschiff befaßte. Die WEGA sollte deshalb auf diesem Gebiet mitarbeiten.


  Die Untersuchung dieser Brocken von Kilometergröße konnte direkt von den Operativraketen aus geschehen. Ihre Gravitation war so gering, daß es genügte, die OR auf die gleiche Bahn zu bringen und das Bruchstück, das meist rotierte, unter sich wegdrehen zu lassen. Nur manchmal, wenn das Bruchstück zu unregelmäßig geformt war, mußte man mit einigen schwachen Schubimpulsen ausweichen.


  Jiři Kotr betrachtete angestrengt die vom Scheinwerfer beleuchtete Fläche eines Bruchstücks, die in zweihundert Meter Abstand an der OR vorbeizog.


  Halt! Hier landen! rief er plötzlich und sprang von seinem Pult auf. Eine Bodenprobe!


  Sanft lenkte Wladimir Schtscherbin die OR und landete sie. Jiři und Ljuba hatten einander schon die Helme aufgesetzt und verschwanden in der Schleuse. Wladimir sah durch die Frontscheiben, wie der Geologe die Umgebung der Rakete absuchte. Jetzt schien er etwas gefunden zu haben; er kniete nieder. Dann kroch er langsam von der Rakete weg.


  Halt, rief Wladimir. Wenn du weiter willst, müssen wir erst den Unterstand bauen.


  Ja, gleich, antwortete der Geologe durch den Helmfunk, kroch aber unbeirrt weiter, über den Rand des Lichtkegels hinaus.


  Komm sofort zurück, befahl der Kapitän erneut.


  Ja, sofort, antwortete der Geologe mit erregter Stimme. Dann drang aus dem Empfänger Knacken und Rauschen.


  Wladimir schaltete den Punktscheinwerfer ein und richtete ihn. Er sah Jiři Kotr liegen. Wie es schien, preßte der Geologe den Helm an den Boden.


  Was ist denn los? rief Wladimir, jetzt doch besorgt. Aber da sah er, wie der Geologe sich vorsichtig wieder aufrichtete, Werkzeug vom Gürtel nahm und anfing den Boden zu bearbeiten.


  Was ist das für ein Unsinn, komm sofort zurück, rief der Kapitän, freilich nicht mehr so energisch, sondern eigentlich nur noch der Pflicht gehorchend, denn es war ihm klargeworden: Der Geologe mußte etwas gefunden haben.


  Als Jiři mit Ljuba aus der Schleuse kam, war der faustgroße Felsbrocken, den er in der vom Raumanzug geschützten Hand trug, schon mit einer Reifschicht bedeckt. Der Kapitän half beiden, den Helm abzunehmen.


  Du kannst es jetzt nicht sehen, sagte der Geologe, aber du kannst es hören!


  Er hielt den Brocken an einen der Geigerzähler, die an mehreren Stellen in der Kanzel hingen, und sofort ertönte wieder das Rauschen und Knacken.


  Hört ihrs? fragte der Geologe triumphierend. Uranpechblende!


  Wladimir Schtscherbin schaltete mit einem schnellen Griff die Funkverbindung zur WEGA ein. Kommandantenspruch! befahl er. Mit einer beinahe feierlichen Armbewegung forderte er Jiři auf zu sprechen.


  Der Geologe wußte, daß das, was er jetzt sagen würde, über die Informationskanäle aller sieben Raumschiffe gehen würde, daß jeder, gleichgültig, wo er sich befände, ihn hören mußte. Er stotterte fast. Uran! Wir haben Uran gefunden. OR 1 von WEGA hat auf M 57 Uranpechblende entdeckt. Wir untersuchen weiter.


  Einige Minuten später meldete sich die WEGA.


  An Kommandant! Alle haben den Spruch bestätigt, bis auf die SIRIUS. Wir haben keine Verbindung mehr. Von der SIRIUS liegt nur noch ein letzter, verstümmelter Funkspruch vor.


  Wir brechen ab und kommen sofort zurück. Fertigmachen zur Aufnahme von OR 1.


  Was ist denn da los? fragte Ljuba.


  Wladimir schwieg.


  Du weißt doch etwas? fragte Jiři Kotr.


  In den letzten Tagen, sagte Wladimir langsam, gab es zwei Meldungen von der SIRIUS, an sich unbedeutend, aber…


  Er schwieg wieder.


  Sag schon, drängte Ljuba.


  Lutz Gemba hat sich den Arm gebrochen. Ein Holm des Barrens, an dem er turnte, knickte plötzlich ein. Das war die eine. Und beim Versuch, ein kleines Bruchstück einzufangen, erlitt der Pilot der OR 2 von der SIRIUS Vakuumverletzungen leichten Grades. Der Raumanzug war undicht geworden.


  Jetzt schwiegen alle. Freilich waren das leichte Unfälle, wie sie immer wieder vorkommen. Trotzdem hatte jeder ein unbehagliches Gefühl  vielleicht, weil es sich in beiden Fällen offensichtlich um Materialfehler handelte, die eigentlich ungewöhnlich waren. Aber auch die Erinnerung an die Raumlethargie, die ja die meisten miterlebt hatten, geisterte ihnen durch die Köpfe.


  


  Einen halben Tag später näherten sich die WEGA und die ATAIR der Position der SIRIUS. Auf ihren Radarschirmen sahen sie das Schwesterschiff, aber sie wurden von dorther nicht angepeilt. Auch alle Funkrufe blieben ohne Antwort. Nach einer weiteren Stunde hatten sie tausend Meter beiderseits der SIRIUS Position bezogen und strahlten sie mit Scheinwerfern an. Das Riesenrad rotierte langsam, wie gewöhnlich. Aber sonst rührte sich nichts.


  Versuchen wirs mit optischen Signalen, sagte Wladimir Schtscherbin zu Kat, die bleich neben ihm saß. Schalte dir den Scheinwerfer zu und morse folgendes hinüber.


  Er wartete, bis sie soweit war, und als sie ihn auffordernd anblickte, sagte er: Achtung SIRIUS… Achtung SIRIUS… Empfangen keine Signale von euch. Bestätigt diesen Spruch durch einmal Notsignal.  So, und nun das Ganze wiederholen.


  Sie warteten mit angehaltenem Atem, und sie vergaßen ganz, daß sie auf dem Bildschirm nur eine optisch-elektronische Wiedergabe des Raumschiffs vor sich hatten und nicht die SIRIUS selbst.


  Und dann sahen sie, wie sich von der Nabe des großen Rades ein Wölkchen löste, das schnell größer wurde und im Scheinwerferlicht grell leuchtete.


  Die beiden atmeten tief auf. Wladimir schaltete die Rundsprechanlage ein und informierte alle: Die SIRIUS hat auf optisches Signa! geantwortet. Weiteres in Kürze. Er schaltete wieder ab, überlegte einen Augenblick und diktierte dann: Wir legen euch einige Fragen vor. Antwortet über Notsignal. Einmal bedeutet ja, zweimal bedeutet nein. Erste Frage: Lebt die Besatzung?


  SIRIUS signalisierte: Ja.


  Zweite Frage: Sollen wir euch zu Hilfe kommen?


  SIRIUS antwortete mit zweimal zwei Wölkchen, was wohl ein besonders energisches Nein sein sollte.


  Dritte Frage: Seid ihr manövrierfähig?


  Nein.


  Vierte Frage: Sind Leben und Gesundheit der Besatzung unmittelbar bedroht?


  Nein.


  Fünfte Frage: Könnt ihr eine direkte Verbindung mit uns herstellen?


  Ja.


  Sechste Frage: Sollen wir weiterarbeiten?


  Wieder das energische, doppelte Nein.


  Wladimir zögerte einen Augenblick, dann fragte er: Sollen wir warten, bis ihr euch meldet?


  Ja.


  Wenn ihr einverstanden seid, machen wir jetzt Schluß.


  Ja.


  Wladimir starrte nachdenklich auf das Schirmbild. Dann sagte er in ungewohnt heftigem Ton: Den Funkspruch!


  Kat verstand nicht gleich.


  Den letzten, den verstümmelten, von der SIRIUS.


  Sie suchte und gab ihm einen Zettel.


  Arbeit sofort einst… Trüm… sili… stand darauf.


  Wir sollen auf keinen Fall weiterarbeiten, dachte er laut. Also heißt das hier einstellen. Und wir sollen uns auf keinen Fall ihnen nähern, zu ihnen kommen, mit ihnen direkten Kontakt aufnehmen. Direkten Kontakt  das klingt ja wie bei einer ansteckenden Krankheit.


  Aber sie sagen doch, Leben und Gesundheit sind nicht bedroht, wandte Kat ein.


  Wladimir zuckte mutlos mit den Schultern. Ich weiß auch nicht.


  Und dann erlebte Kat, mehr verblüfft als entsetzt, wie ihr Wolodja, ihr Mann, der Kapitän und Kommandant des Vorkommandos Wladimir Schtscherbin leise und anhaltend vor sich hinfluchte.


  Kannst du das mal im Klartext sagen? fragte sie, als er aufgehört hatte.


  Entschuldige, sagte er erschrocken, aber… Er schwieg verbissen. Dann begann er noch einmal ruhiger: Ich müßte hinüber, aber  sie wollen es nicht. Sie müssen einen Grund dafür haben. Also kann ich nicht, auch wenn ich den Grund nicht weiß. Er schlug mit der flachen Hand aufs Pult.


  Sehr richtig, du kannst nicht, wiederholte Kat. Und das ärgert dich? Meinst du nicht, daß wir unseren Freunden ruhig vertrauen können?


  Er sah sie dankbar an. Doch, ja. Natürlich. Aber es ist gut, wenn man sich das nicht nur selbst sagt. Also  warten wir!


  


  Was war auf der SIRIUS geschehen?


  Der zweite Unfall innerhalb weniger Tage  anscheinend wiederum wegen eines Materialfehlers  beunruhigte Kapitän Hellrath doch so sehr, daß er eine Untersuchungskommission einsetzte, um die Erforschung der Ursachen zu beschleunigen. Lutz leitete sie. Er trug zwar den Arm noch in der Schlinge, aber es war ein glatter Bruch gewesen, der ihm wenig Beschwerden bereitete.


  Die erste Frage, die die Kommission sich stellte, war: Gibt es Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Unfällen? Die Antwort war schnell gefunden, und sie war zugleich klärend und verwirrend: klärend, weil in beiden Fällen der Bruch von Silikonplast die Ursache war, und verwirrend, weil sich niemand diese Erscheinung erklären konnte. Silikone, Kondensationsprodukte aus organischen Siliziumverbindungen, sind außerordentlich beständig gegenüber allen äußeren Einflüssen und haben noch viele andere nützliche Eigenschaften, so daß es kaum irgendeinen Bereich im Raumschiff gab, in dem nicht viele Mitglieder dieser großen Stoffamilie als Plaste und Öle vertreten waren. Und noch nie  das Archiv wies es aus , noch nie in der Geschichte der Raumfahrt hatte es ähnliche Erscheinungen bei diesen Stoffen gegeben.


  Sehr schnell also hatte man folgendes festgestellt: Der Silikonholm des Barrens war gebrochen. An der Bruchstelle zeigte sich ein grauer Belag, der sich unter dem Mikroskop als eine Schicht winziger SiO2-Kristalle erwies. Die gleiche Erscheinung zeigte der beschädigte Raumanzug. Aber dann geriet die Untersuchung ins Stocken. Alle chemischen und physikalischen Prüfmethoden versagten. 24 Stunden trat die Kommission auf der Stelle.


  Lutz ließ im Archiv die Mikrofilme mit den Materialpässen heraussuchen und sich vom Register der Lieferbetriebe und von den Begleitscheinen der beiden beschädigten Gegenstände Abzüge anfertigen. Mit diesen Dokumenten in der Hand kam er in die Sitzung, die er für den nächsten Tag einberufen hatte.


  Da wir mit den bisherigen Methoden offenbar nicht weiterkommen, sagte er, müssen wir nun die Untersuchungen ausweiten, und zwar in möglichst viele Richtungen. Jede Hypothese, die uns in eine neue Richtung weist, ist willkommen, mag sie auch noch so seltsam und unglaubhaft sein. Ich will gleich selbst eine solche im Ernst kaum vertretbare Hypothese aufstellen. Auf dem Betriebsregister erscheinen drei Betriebe, die Silikone oder Silikonteile geliefert haben. Die beiden beschädigten Teile stammen von einem Betrieb. Man müßte Silikonteile aus den verschiedensten Bereichen des Raumschiffes untersuchen, ob noch mehr ähnliche Beschädigungen auftreten und ob die betreffenden Teile ebenfalls vom gleichen Werk stammen.


  Widerspruch erhob sich. Niemand wollte an Produktionsfehler glauben. So etwas gab es seit der Automatisierung der Produktion nicht mehr. Kein Automat produzierte Dinge oder ließ sie durch die Kontrolle gehen, die nicht den Anforderungen entsprachen. Auch bei anderen Vorschlägen erhoben sich ähnliche Widersprüche, so daß Lutz noch einmal betonte: Es kann sein, daß alle Gedanken, von denen wir ausgehen, falsch sind. Aber sie werden uns zu Resultaten führen. Auch wissen, daß etwas nicht zutrifft, ist Wissen. Und das anfallende Faktenmaterial bringt uns vielleicht auf die richtige Spur.


  Er sagte das, ohne zu wissen, wie recht er damit behalten sollte.


  Denn bereits am Abend des gleichen Tages lag eine Menge neuer Resultate vor, von denen schon ein einziges genügt hätte, die Besatzung zu alarmieren: Von den in Benutzung befindlichen Raumanzügen erwiesen sich bei einer Überbelastungsprobe 60% als defekt, von den im Reservelager aufbewahrten allerdings keiner. Auch zahlreiche andere Silikone in der SIRIUS wiesen die gleichen Spuren auf. Und sie stammten von allen drei Lieferbetrieben. Lutz Hypothese war damit hinfällig. Falsch war aber auch eine andere Annahme, die die Ursache in Materialermüdung sehen wollte. Die Belastungen, denen die verschiedenen angegriffenen Gegenstände bisher ausgesetzt gewesen waren, waren so unterschiedlich, daß ein gleichzeitiges Auftreten so vieler Fälle damit nicht erklärt werden konnte.


  Mochten die Ursachen nun sein, welche sie wollten  auf jeden Fall war hier ein Bericht an den Kommandanten unumgänglich, damit die anderen Raumschiffe gewarnt werden konnten. Es war zumindest sehr wahrscheinlich, daß die Ursachen in irgendwelchen noch unbekannten kosmischen Bedingungen zu suchen waren, und diese Bedingungen mußten ja wohl auf die anderen Raumschiffe ebenso zutreffen. Lutz formulierte den Bericht und legte ihn gerade Henner Hellrath vor, als ein Anruf sie beide zu Sabine rief Sabine Hellrath hatte es bei der Sitzung der Kommission übernommen, eine Suspension von Silikonmehl aus den Bruchteilen unter dem Elektronenmikroskop zu untersuchen. Offensichtlich mußte sie etwas Wichtiges entdeckt haben, denn sie wies, als die beiden Männer eintrafen, mit der Hand auf eine Projektionsfläche an der Wand, ohne die Augen vom Gerät zu heben. Die beiden Männer blickten auf die Fläche, auf der jetzt das Bild erschien, das Sabine im Gerät sah.


  Eine schwarze, zackige Linie  offenbar der Rand eines Silikonstäubchens  war von vielen kleinen, blassen Körperchen bedeckt, und jetzt  Lutz wischte sich über die Augen und sah noch einmal hin , tatsächlich: Einige der Körperchen teilten sich, hier, und da wieder eins. Unglaublich! Lebende Erreger, die sich von Silikonen ernährten? Das hieße ja… Das hieße… Eine Welle von Erregung stieg in Lutz hoch.


  Ein anderes Bild, sagte Sabine mit beherrschter Stimme. Wieder sahen sie einen schwarzen, gezackten Rand, diesmal ohne die Kolonien von Körperchen. Lange Zeit geschah weiter nichts. Schließlich schob sich, anscheinend getragen von Mikroströmen, ein Punkt in das Blickfeld, der ein solches Körperchen sein konnte. Er trieb langsam mal in dieser, mal in jener Richtung und kam dabei dem Rand des Stäubchens immer näher. Plötzlich begann er. sich geradlinig und immer schneller werdend auf den Rand zuzubewegen. Kein Zweifel  das war aktive Bewegung. Jetzt legte er sich an einen vorstehenden Zacken.


  Zeit nehmen! rief Sabine. Lutz begriff nicht gleich, sah aber doch auf die Uhr. Sie warteten.


  Und plötzlich teilte sich das Körperchen. Jetzt! rief Sabine, aber Lutz hatte schon begriffen und auf die Uhr gesehen. Drei Minuten, sagte er. Sie warteten noch eine Teilung ab, die etwa nach der gleichen Zeit stattfand, dann erhob sich Sabine vom Elektronenmikroskop. Ihr Gesicht war jetzt abgespannt. Sie sah die beiden Männer an und wußte, daß auch sie begriffen hatten. Bei dieser Geschwindigkeit der Teilung mußten aus einem Erreger in einer Stunde eine Million Erreger hervorgehen. Das erklärte, warum diese Erscheinung so plötzlich in solchem Umfang auftrat  aber es ließ auch ahnen, welche Gefahr da auf das Raumschiff und auf das ganze Vorkommando, ja, im Grunde auf das ganze Unternehmen zukam.


  Lutz hatte durch das Studium der Unterlagen aus dem Archiv einen gewissen Eindruck davon erhalten, wieviel Silikon im Raumschiff war. Im Grunde gab es kein lebenswichtiges Teilsystem, in dem nicht ein solcher Stoff an mehr oder weniger wichtiger Stelle verarbeitet war. Diese Erreger konnten das Raumschiff lahmlegen und sogar das Leben auf dem Raumschiff unmöglich machen. Und dabei würde die Besatzung die SIRIUS nicht verlassen können, bevor sie nicht diese Pest überwunden hatte, denn sie würde sie ja sonst hinüberschleppen auf die anderen Schiffe.


  Allerdings, korrigierte Lutz seine Befürchtungen, war es ja nicht gesagt, daß die Biester jedes Silikon schmackhaft finden würden…


  Henner unterbrach seine Gedanken. Kommt mit. Wir müssen sofort Verbindung aufnehmen. Sofort.


  Sie gingen in die Zentrale. Rasch warf Henner eine Nachricht auf Papier und gab sie dem Funker. Als sein Blick auf das Pilotenpult fiel, sah er jedoch, daß der Farbkreis, der das Orientierungssystem und damit auch Funk und Bildfunk kontrollierte, wild flackerte. Die Sender! rief er. Los, schnell, sehen Sie zu, daß Sie den Spruch noch hinauskriegen! Nehmen Sie Sprechfunk, der ist weniger empfindlich!


  Der Pilot schaltete schnell und sprach, aber noch während des Spruchs erlosch der Farbkreis. Die Verbindung war abgebrochen.


  Na, nun haben wir ja Zeit, sagte Lutz kaltblütig.


  Wir sollten uns beraten, schlug Sabine vor.


  Henner schüttelte den Kopf. Nicht unvorbereitet. Er dachte angestrengt nach. Kann jemand pfeifen, so mit zwei Fingern, richtig grell?


  Lutz grinste. Ich will mal sehen, obs mit der linken Hand geht, sagte er und nickte mit dem Kopf zu seinem rechten, bandagierten Arm hin. Dann steckte er Daumen und Zeigefinger der linken Hand in den Mund, zog ihn breit und pfiff so gellend, daß alle zusammenfuhren.


  Gut, sagte Henner. Das wirds tun. Dann schaltete er die Rundsprechanlage ein, die noch funktionierte, erklärte der Besatzung die entstandene Lage, ordnete an, daß alle sich in ihren Räumen zur Verfügung halten sollten, mit Ausnahme derjenigen, die für die Versorgung der Besatzung zu arbeiten hätten, und fügte hinzu, daß bei Ausfall der Rundsprechanlage drei schrille Pfiffe im Mittelgang den Befehl bedeuten würden, sich im Saal zu versammeln.


  So, sagte er dann, und jetzt müssen wir uns ein Bild davon machen, wie unsere Lage wirklich ist. Er sah sich um. Halt, aber vorher noch eins  Yvonne hat doch am Sender Terra mitgearbeitet. Sag ihr, sie soll alle Leute zusammennehmen, die etwas vom Funken verstehen, und mit ihnen beraten, wie man am schnellsten ein Funkgerät zustande bringt, das kein Milligramm Silikone enthält. Das muß doch möglich sein, es geht ja dabei hauptsächlich um das Isolationsmaterial und die Schaltdrucke. Ich werde mit dem Chefingenieur nacheinander alle Systeme und Teile des Raumschiffes an Hand der Baupläne durchgehen, und wir werden markieren, wo sich Silikone befinden. Immer wenn wir einen Abschnitt fertig haben, gebe ich dir die Pläne, Lutz, und du holst dir den Verantwortlichen für den Bereich und besprichst mit ihm, wie und durch welche Maßnahmen wir die lebensnotwendigen Funktionen aufrechterhalten. In drei, nein  in vier Stunden setzen wir uns alle zusammen. Ich rechne, daß in dreizehn, vierzehn Stunden die anderen Raumschiffe hier sind. Es wäre schön, wenn wir dann schon wieder senden könnten.


  Er wandte sich an seine Frau. Ich habe dich nicht extra erwähnt, weil es bei dir sowieso klar ist. Ich bitte dich nur  und ich möchte auch alle anderen bitten, bei ihren Überlegungen zu berücksichtigen, wie wir möglichst viele Besatzungsangehörige möglichst intensiv beschäftigen können. In solcher Lage ist nichts schlimmer, als wenn man zur Untätigkeit verurteilt ist. Also, bis dann!


  Erst während seiner Arbeit kam es Lutz voll zu Bewußtsein, wie schwierig die Situation war, in der sie steckten. Auf einigen Gebieten konnte man die Silikone sicherlich mit mehr oder minder großem Aufwand durch Plaste oder Öle auf Kohlenstoffbasis oder auch durch andere Werkstoffe ersetzen; aber es gab keine Möglichkeit, das Schiff zuverlässig manövrierfähig zu halten, erstens wegen des Antriebs, der nun stillgelegt werden mußte, wenn man keine Explosion riskieren wollte, und zweitens wegen der Steuer- und Rechenelektronik, die zwar relativ unzugänglich war für die Erreger, bei der aber außer der Isolierung auch die Mikrofilme aus Silikon bestanden. Zwar war diese hochentwickelte Automatik imstande, bis zu tausend zufällig entstehende irreguläre Verbindungen ohne Einbuße ihrer Funktionstüchtigkeit zu verdauen  aber wenn Millionen Schaltungen deformiert wurden, war sie völlig unkontrollierbar.


  Soviel war Lutz klar: Selbst wenn es gelänge, mit dieser Silikonpest fertig zu werden  die SIRIUS mußte auf jeden Fall verlassen werden, und die Aufgabe konnte eigentlich nur noch darin bestehen, das Leben im Raumschiff so lange aufrechtzuerhalten, bis ein Weg gefunden worden war, es zu verlassen, ohne die Pest mitzuschleppen.


  Am schlimmsten sah es mit der Sauerstoff-Regeneration aus. Es war überhaupt ein Wunder, daß sie noch funktionierte. Wahrscheinlich hatten die Erreger  wenn es wirklich welche waren  die Filter noch nicht passieren können. Immerhin  auch ohne die Anlage konnte man das ausgeatmete Kohlendioxyd chemisch binden und den Verlust aus den Vorräten an komprimiertem Sauerstoff direkt ersetzen. Das würde etwa eine Woche reichen.


  Kurz vor Beginn der festgesetzten Beratung trat Yvonne fröhlich trällernd bei Lutz ein. Ihre Aufgabe hatte sich als lösbar erwiesen, und vom gesamten Stand der Dinge hatte sie keine rechte Vorstellung. Sie brach sofort ab, als sie Lutz Gesicht sah.


  Ernst oder verzweifelt? fragte sie.


  Lutz lächelte gequält. So verzweifelt, daß es schon kaum noch ernst zu nehmen ist, sagte er.


  Die Beratung ergab, daß fast alle Silikonarten befallen waren. Der Plan, den Henner vorlegte, wurde bestätigt, und dann hub eine verwirrende, aber durch und durch planvolle Geschäftigkeit an. Es war, als ob diese in die Tiefe des Weltraums vorgedrungene Menschheit sich auf ihre ursprünglichen Handwerke besinne: das drehte, fräste, schmiedete, goß und bohrte, das hämmerte, sägte, schraubte, nagelte und klebte, daß das Raumschiff innen bald aussah wie abgewrackt und ausgeschlachtet. Dann waren alle auswechselbaren Silikonteile durch anderes Material ersetzt, und fast an allen fand Sabines Arbeitsgruppe schon Spuren der Silikonpest.


  Es gelang auch sehr schnell, den Nachweis zu führen, daß die Ursachen dieser gefährlichen Erscheinungen tatsächlich lebende Erreger waren, in der Größe und in manch anderer Hinsicht vergleichbar den irdischen Viren. So blieben sie reaktionslos und unverändert, bis sie in unmittelbare Umgebung von Silikonen gerieten. Dann strebten sie dem Silikon zu, zerstörten es, indem sie sich davon ernährten und SiO2-Kristalle ausschieden, und vermehrten sich.


  Auch das Funkgerät wurde fertig. Es war recht primitiv, aber nachdem man es an eine der verwaisten Antennen angeschlossen hatte, konnte man wenigstens Morsezeichen mit der WEGA austauschen, und so erfuhren die anderen Raumschiffe endlich, was sich zugetragen hatte, und konnten nach eingehenden Untersuchungen feststellen, daß sie frei waren von solchen Erregern, oder, wie sie nun bezeichnet wurden: Silikophagen.


  Das war wunderbar in der doppelten Bedeutung des Wortes. Es war erstens Anlaß zu großer Freude und Erleichterung, denn es stand nun wenigstens fest, daß das Vorkommando arbeitsfähig geblieben war und die Verbindung zur Erde nicht abreißen würde; und es war zweitens erstaunlich  hatten doch die anderen Raumschiffe viel mehr und viel intensiveren Kontakt zu der Materie des Trümmerfeldes gehabt, von der doch wohl dieser Erreger herstammen mußte.


  So war wenigstens die Lage geklärt  aber die war schlimm genug. Ob die Besatzung der SIRIUS gerettet werden konnte, das hing davon ab, ob ein zuverlässiges Desinfektionsmittel gefunden wurde. Denn die Verschleppung auch nur weniger Erreger würde die anderen Raumschiffe ebenso manövrierunfähig und unbewohnbar machen, und damit wäre das ganze Vorkommando verloren.


  Und dieses Desinfektionsverfahren mußte gefunden werden binnen zweier Wochen  das war die äußerste Zeit, für die sich die Lebensbedingungen auf der SIRIUS aufrechterhalten ließen.


  Desinfektion  das hört sich so leicht und selbstverständlich an. Aber diese Silikophagen hatten wie alles, was an Bord kam, den biologischen Filter passiert, bestehend aus Waschungen mit verschiedenen Lösungen, ultravioletter Bestrahlung usw. und sie hatten alle diese Prozeduren unversehrt überstanden; und die Katastrophe, die die kleinen Trümmerstücke erzeugt haben mochte, und die Raumkälte hatten ihnen auch nichts anhaben können  womit sollte man ihnen zu Leibe rücken? Die Aussichten für die Besatzung der SIRIUS waren nicht besonders gut.


  Tage vergingen, ohne daß die Bemühungen Erfolg brachten. Auch für die Besatzungen der anderen Raumschiffe, die untätig zusehen mußten, wie die SIRIUS-Leute um ihr Leben kämpften, war diese Zeit nicht leicht. Alle strengten ihre Köpfe an. Auf die Hilfe der Erde war freilich nicht zu rechnen, da ein Funkspruch für den Weg hin und zurück immer noch über 20 Tage brauchte. Um so hartnäckiger wurde auf der SIRIUS gearbeitet. Chemikalien, Ultraschall, elektrostatisches Feld, elektromagnetische Schwingungen aller Wellenlängen  alles wurde ausprobiert, um die Silikophagen zu beeinflussen, immer neue Kombinationen der verschiedensten Bedingungen wurden ersonnen  aber die Erreger der Silikonpest erwiesen sich als unverletzlich, als genauso unverletzlich, wie es sonst die Silikone waren. Freilich: In Anwesenheit hochkonzentrierter Säuren und Laugen griffen sie die Silikone nicht an und teilten sich auch nicht, aber lebensfähig blieben sie.


  Mit den Ehepaaren Hellrath und Gemba hatte sich auf der SIRIUS so etwas wie ein leitendes Kollektiv herausgebildet. Das war wie von selbst gekommen, aus den Bedürfnissen der Arbeit heraus, und da reguläre Sitzungen des Rates des Vorkommandos unter den derzeitigen Bedingungen nicht möglich waren, hatten die anderen Kapitäne und auch Kommandant Schtscherbin dem zugestimmt und diese Einrichtung für offiziell erklärt. Das war auch nötig, denn es entging diesen vier erfahrenen Kosmonauten nicht, daß einige Besatzungsmitglieder anfingen sich mit der Ausweglosigkeit der Situation abzufinden. Zum Beispiel hatte ein Funker aus den verschiedensten silikonfreien Teilen ein Tonbandgerät gebastelt und schlug vor, daß alle darauf ihre Abschiedsworte sprechen sollten, wenn… nicht wahr, für den Fall…


  Es war aber nicht sosehr dieser Vorschlag, der die Leitung beunruhigte, als vielmehr die Tatsache, daß der Funker dabei eins völlig vergessen zu haben schien: daß nämlich auch dieses Tonband mit der SIRIUS untergehen würde, wenn dieses Wenn einträte. Es gelang ihnen, mit diesem Argument die Stimmung abzufangen, die sich vor allem unter den Neulingen breitzumachen drohte  so wurden alle genannt, die die erste Expedition nicht mitgemacht hatten. Lutz gelang es, das mit einer heiteren Ironie zu tun, die allen wohl und niemandem wehe tat. Aber wie lange würde es dauern, bis diese Ironie in den gefährlicheren Galgenhumor umschlagen würde? Man brauchte einen Erfolg, wenigstens einen kleinen.


  Aber der Erfolg kam nicht. Die Mehrheit glaubte freilich fest daran, daß der menschliche Verstand auch diese Schwierigkeit überwinden könne. Doch diese Überzeugung gründete sich eben nur auf allgemeine Erwägungen philosophischer Natur und leider nicht auf konkrete Ergebnisse, und ein solcher Boden erscheint vor allem Jüngeren, die erst wenig Stürme überstanden haben, bald schwankend und unsicher.


  Yvonne hörte eines Tages dumpfe Schläge, als sie auf den Mittelgang trat. Sie war beunruhigt und ging dem Geräusch nach. In dem Lager, wo einige der eingefangenen Bruchstücke für weitere Analysen aufbewahrt wurden, überraschte sie einen jungen Monteur dabei, wie er mit der Kraft eines Wutausbruchs zwei Brocken gegeneinanderschiug, so daß Gesteinssplitter umherschwirrten.


  Ja, wenn man die Biester so erledigen könnte! sagte sie ohne Spott, aber doch mit einem gewissen Tadel in der Stimme. Der Monteur zeigte sich überhaupt nicht davon beeindruckt. Mistzeug! schimpfte er. Das hat uns die Pest eingeschleppt! Und ging, ohne Yvonne anzusehen, schwerfällig hinaus.


  Yvonne nahm einen faustgroßen Stein in die Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Sie wußte nicht mehr, wie lange sie so gestanden hatte, als Lutz hereinsah und verwundert und, wie ihr schien, ein bißchen besorgt fragte, was los sei.


  Sie erzählte ihm mit wenigen Worten und so, wie man etwas ganz Nebensächliches erzählt, was ihr hier begegnet war, und versank dann wieder in Nachdenken.


  Lutz wartete. Es war ihm klar, daß ihr etwas viel Wichtigeres eingefallen sein mußte, wenn sie die Sache mit dem Monteur so nebenbei behandelte.


  Schließlich sagte sie zögernd, fast widerstrebend: Warum nur haben die Biester auf so einem kleinen Brocken gesessen  und auf den großen Brocken und den Planetoiden nicht? Wie muß es dort ausgesehen haben, wo so etwas wuchs? Wo ist es überhaupt gewachsen? Keine neuen Fragen, und sie bringen uns auch nicht weiter. Man müßte sich um eine präzisere Fragestellung bemühen.


  Dann aber fiel ihr wieder der Monteur ein, und sie sprachen über sein Verhalten, kamen auf diese Fragen zurück, und so, zwischen dem einen und dem anderen Thema hin und her pendelnd, behandelten sie keins gründlich, und schließlich versickerte das Gespräch.


  Zwei Tage später wurde der Monteur ins Lazarett eingeliefert. Er hatte in einem Anfall von Tobsucht sich und seine Frau gefährlich verletzt.


  Wir hätten eins von beiden zu Ende denken sollen, sagte Yvonne grübelnd, als sie mit Lutz darüber sprach. Eins von beiden. Dann wären wir heute weiter. Gut, nur vielleicht. Sie sah ihn an. Es kommt mir fast vor wie  sie scheute ein wenig vor dem Wort , wie eine Schuld, die wir abzutragen haben.


  Lutz nickte. Er fühlte das gleiche. Er fühlte, daß es nicht Leichtfertigkeit war, die sie beide über ihren Fehler so scheinbar leicht hinweggehen ließ, über den Fehler, nicht konsequent und zu Ende gedacht zu haben in einer Sache von Wichtigkeit. Er wußte plötzlich ganz genau, daß ihm bis in ferne Zukunft jedesmal, wenn Gedankenträgheit ihn zu beschleichen drohen würde, die beschämende Erinnerung an jenen vertanen Abend vor zwei Tagen aufstehen und seinen Verstand wecken würde; und er wußte auch, daß es Yvonne ebenso ging.


  


  Fast zur gleichen Zeit hatten auch Wladimir Schtscherbin und Kat eine ernste Unterredung. Sie kam dadurch zustande, daß er sie zu sich bat, nicht in ihr Zimmer, sondern in den Raum des Kommandanten. Sie empfand das als sonderbar und erwartete Überraschendes.


  Sie sprachen über im Grunde belanglose Einzelheiten ihrer Arbeit, und sie wußte genau, daß es gar nicht darum ging. Er wanderte dabei auf und ab, was ebenfalls ungewöhnlich war. Kat war offenes, wenn auch meist überlegtes Reden von ihm gewöhnt, nicht Diplomatie, nicht Abpassen eines geeigneten Zeitpunkts. Das verwirrte sie, und er merkte es.


  Verwirren wollte er sie nicht. Er hörte auf, Überflüssiges zu reden und sah sie schweigend an.


  Sag schon! forderte sie.


  Ich werde auf die SIRIUS übersetzen.


  Als sie verstanden hatte, überkam sie der Wunsch, sich an ihn zu klammern, ihn festzuhalten. Aber gleichzeitig fiel ihr ein, daß diesem Mann gegenüber, ihrem Mann, nur klare Rede und Argumente nützten  eine Tatsache, auf die sie sonst stolz war. Und sofort begriff sie auch, daß ihre Argumente schwächer sein würden. Immer waren ihre Burschikosität, ihre Schlagfertigkeit, ihre Ironie das Ergebnis von Stolz und Schwäche gewesen. Und auch ihre Liebe zu ihm war, ohne daß er es wohl schon so recht begriffen hatte, in diese beiden Charaktereigenschaften gekleidet. Da sie schwach war, unternahm sie keinen Versuch, ihn abzuhalten. Und da sie stolz war, besiegte sie ihn doch.


  Das alles hatte kaum die Zeit gedauert, den Kopf zu senken und ihn wieder zu heben. Ihr längliches Gesicht war ruhig und schön, als sie ihn ansah und fragte: Wann fahren wir?


  Jetzt war er es, der Einwände zu machen hatte; und indem er sie machte, unterlag er.


  Du hast mich nicht ganz richtig verstanden, sagte er, es handelt sich nicht um eine heldenhafte Geste. Ich habe nicht meinen Tod im Sinn  obgleich natürlich die Gefahr besteht. Aber sie brauchen wirklich Hilfe. Sie stellen keine neuen Fragen mehr. Sie sind müde.


  Es war mir klar, daß du einen ernsthaften Grund hast, sagte sie. Aber keinen ernsthaften Grund hast du, gegen die Regel zu verstoßen, daß die Familien zusammenbleiben sollen. Es ist nur so ein vorgeschichtlicher Rest, so ein männliches Beschützergefühl.


  Er schwieg, weil sie recht hatte.


  Man könnte es auch härter bezeichnen, sagte sie.


  Er schwieg noch immer.


  Zum Beispiel als Eitelkeit. Aber sie wußte, daß das ungerecht war, und er wußte, daß sie es wußte, und daß sie ihn nur drängen wollte zu dem, was ohnehin unumgänglich war: zu seiner Zustimmung.


  Es ist gut, sagte er langsam und ernst.


  


  Er hat recht, uns den Kopf zu waschen, meinte Lutz zu Yvonne, als sie von der Besprechung kamen, die der Kommandant sofort nach seiner Ankunft auf der SIRIUS abgehalten hatte. Wir starren wie gebannt auf die Biester, was sie tun oder nicht tun, statt auf die Menschen zu sehen, was sie tun und tun können. Er stieß sich mit der Faust vor die Stirn. Wird denn unsereiner nie erwachsen!


  Warts ab, antwortete Yvonne. Wenn deine Tochter uns ihren Freund vorstellt, wirst du dich schon erwachsen fühlen. Sie gingen in ihr Zimmer. Yvonne hockte sich, ein Bein untergeschlagen, auf ihre Liege und sah aufmerksam, wie er auf und ab marschierte.


  Du fragst mich gar nicht, wie ich darauf komme, sagte sie herausfordernd.


  Worauf?


  Auf unsere Tochter.


  Er blieb stehen, brummte, ließ sich in einen Sessel fallen und fragte dann nachgiebig: Und wie kommst du darauf?


  Ich hab mir, als der Kommandant sprach, vorstellen müssen, wie wir später unserer Tochter davon erzählen werden, was hier war. Eltern sollten ihren Kindern immer möglichst genau über die Punkte in ihrem Leben unterrichten, wo sie Grund hatten, sich zu schämen. Das fördert das moralische Wachstum der Menschheit, schloß sie, ironisch dozierend.


  Lutz sah sie fragend an. Sie dozierte manchmal irgendwelche Binsenweisheiten, wenn es in ihr dachte  das war ihm in der letzten Zeit aufgefallen. Wahrscheinlich war das eine Art, sich abzuriegeln und Störungen des Gedankengangs durch Fragen oder Bemerkungen anderer zuvorzukommen.


  Er setzte sich also stumm an den Tisch, nahm ein Blatt Papier und schrieb oben als Überschrift: Liste. Wladimir, oder in diesem Fall richtiger Kommandant Schtscherbin, hatte nämlich verlangt, daß bis morgen eine Liste neuartiger Fragestellungen erarbeitet werden sollte, Fragen, die man an das biologische System namens Silikophage zu stellen habe, zunächst ohne Rücksicht darauf, ob und wie eine Antwort zu erhalten sei.


  Du hast ja noch gar nicht nach dem Aerometer gesehen, sagte Yvonne plötzlich mit einem eigenartigen Funkeln in den Augen.


  Lutz fühlte sich ertappt. Immer wenn er ihren Wohnraum betrat, sah er zuerst nach dem Gerät, das die Zusammensetzung der Luft anzeigte. Und tatsächlich war es ja fast unverständlich, daß die Regenerationsanlage bis jetzt störungsfrei und mit voller Kapazität funktionierte. Er stand auf und sah nach. Normal, sagte er.


  Das freut dich, stellte Yvonne fest.


  Ja, natürlich freut mich das.


  Sonst nichts?


  Was denn sonst? fragte Lutz. Freut es dich etwa nicht, du  seltsamer Lungenatmer?


  Wundert es dich nicht auch ein bißchen?


  Er stutzte. Dann hielt er ihr vor, mit einer Verwunderung in der Stimme, die schon ganz dicht neben dem Ärger lag: Aber das stimmt doch mit unseren Berechnungen überein. Sie werden noch fünf Tage arbeiten, vielleicht auch vier oder sechs. Das weißt du doch so gut wie ich.


  Wenn du das so gut weißt, warum siehst du dann nach dem Aerometer, jeden Abend, wenn du hier eintrittst?


  Er machte eine gereizte Bewegung.


  Nicht nervös werden, mein Lieber. Du siehst nach, weil die Berechnungen ja so genau nicht sein können und weil es sein könnte, daß auch die Kontrollgeräte nicht mehr einwandfrei funktionieren. Aber die Anlage läuft ohne die geringste Störung. Ich habe sie mir angesehen, sie verbraucht nicht eine Wattsekunde mehr Energie. Obwohl mindestens die erste Kaskade bereits verseucht sein müßte. Wenn sie es aber wäre, würde das den Ausstoß verringern und den Regler veranlassen, auf schnelleren Durchlauf zu schalten, was wiederum einen höheren Energieverbrauch zur Folge hätte. Folglich ist sie nicht verseucht. Es scheint also, daß die Anlage noch viel, viel länger arbeiten wird als berechnet, und ich möchte wissen, warum. Hast du dagegen etwas vorzubringen?


  Lutz war zu verblüfft, um zu antworten. Tausend aufgescheuchte Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum, aber Yvonnes Stimme unterbrach ihn bei dem Versuch, Ordnung hineinzubringen.


  Dann setz dich hin, forderte sie ihn auf, und schreib das als erste Frage auf. Und nun wollen wir mal versuchen, unsere Fragen von neulich zu präzisieren!


  Gut, sagte Lutz, als er sich zurechtgesetzt hatte, fang an!


  Gut  warum tragen kleine Bruchstücke Silikophagen und große Bruchstücke und Planetoiden nicht? Yvonne dachte nach. Genauer  welcher Unterschied des biologischen Milieus bestand zwischen großen und kleinen Körpern unmittelbar nach der Katastrophe? Denn offenbar muß doch die Annahme zutreffen, daß zwei Planetoiden kollidiert und sich gegenseitig zerstört haben.


  Lutz sagte: Na, auf jeden Fall besteht ein Unterschied darin, daß die kleinen viel schneller auskühlten… Er schlug sich vor die Stirn. Natürlich  beim Einfrieren und Wiederauftauen von Organismen spielt doch die Geschwindigkeit der Temperaturabnahme immer eine Rolle. So einfach ist das!


  Na, na, warnte Yvonne. Mach wenigstens eine Frage daraus!


  Lutz schrieb.


  Und vorher? fragte Yvonne. Als die beiden Planetoiden noch intakt waren  wovon haben die Biester da gelebt? Silikone kann es doch gar nicht gegeben haben.


  Bist du sicher? fragte Lutz.


  Natürlich nicht, antwortete Yvonne lachend. Aber wir sind ja vorhin gerade deshalb kritisiert worden, weil wir uns nur Fragen gestellt haben, von denen wir ganz sicher wußten, daß wir sie auch beantworten können.


  Und in welcher Richtung spekulierst du bei dieser Frage?


  In welcher Richtung? Vielleicht  Mutation infolge von Einfrieren?


  Na schön, knurrte Lutz, nicht sehr überzeugt. Bloß ich sehe nicht, was uns das helfen soll.


  Wenn die Biester gar nicht von Hause aus Silikone fressen, sondern bloß, weil sie jetzt, sagen wir mal, abgehärtet sind, kann man sie vielleicht mit angenehmerer Kost wieder verweichlichen.


  Laß das bloß keinen Fachmann hören, sagte Lutz. Du hast ja eine blühende Phantasie. Aber er schrieb es doch auf.


  


  


  Yvonne und Lutz waren nicht die einzigen, die an diesem Tage ihrer Einbildungskraft die Zügel schießen ließen, und so kam eine ganz ansehnliche Liste von Fragen zustande. Von allen Fragen aber wurde die nach der Luftregenerationsanlage am heißesten diskutiert. Yvonne, Lutz und einige andere waren dafür, sofort einen der fünf selbständigen Stränge, aus denen die Anlage bestand, stillzulegen und zu untersuchen. Das bedeutete aber, die Kapazität der Anlage um 20 Prozent zu senken, es bedeutete, daß man die Sauerstoffreserven würde angreifen müssen und daß man folglich, falls das Ergebnis negativ ausfallen würde, die noch zur Verfügung stehende Zeit unnötig verkürzt hätte. Deshalb beschloß die Mehrheit, damit noch bis zu dem errechneten Termin zu warten und, wenn dann die Anlage tatsächlich ungestört weiterarbeiten sollte, die debattierte Maßnahme zu ergreifen.


  Die meisten, die für diese Verschiebung eingetreten waren, bereuten das schon am nächsten Tag, weil alle anderen Arbeiten auch weiterhin ohne unmittelbares Ergebnis blieben und so die Hoffnungen sich immer mehr auf die Algenkolonien der Regeneration richteten. Dieses schnelle Umschwenken der Meinungen war eines von vielen Zeichen dafür, daß die seelische Situation der Kosmonauten immer kritischer wurde  auch wenn man es ihnen äußerlich nicht ansah.


  Vier Tage vergingen. Der fünfte Tag verging. Die Anlage arbeitete störungsfrei. Da öffneten sie einen Strang.


  Alle Kaskaden wurden untersucht. Die Silikonteile waren unversehrt. Nirgends Silikophagen.


  Warum? Warum? Man mußte den Grund dafür finden!


  Sofort wurden mehrere Versuchsreihen angesetzt. Und dann sah Sabine Hellrath im Elektronenmikroskop, wie Silikophagen in die Algen eindrangen.


  In weiteren Versuchen wurde festgestellt: Wenn die Erreger die Wahl haben zwischen Silikon und Algen, dann stürzen sie sich auf die Algen, kriechen in sie hinein und bleiben passiv  das war der Grund für das Funktionieren der Anlage, und damit war zugleich die Hauptmethode der Desinfektion gefunden.


  Natürlich wurde das alles noch hundertmal geprüft, nach allen Richtungen hin untersucht  aber dann, nach Tagen, war es soweit: Die Besatzung der SIRIUS verließ, nachdem sie einen halben Tag lang in einem Bassin mit grünem Algenbrei zugebracht hatte, durch eine vorher mit konzentrierter Säure ausgewaschene Schleuse gruppenweise ihr Raumschiff. Drei Tage blieb jede Gruppe an Bord einer Operativrakete in Quarantäne. Erst wenn die in den Raketen ausgehängten Silikonplatten auch nach drei Tagen keine Spur von den Erregern zeigten, ging sie an Bord eines der anderen Raumschiffe.


  Ihre Begrüßung wurde auf allen Raumschiffen ein Fest. Wein  seltenes, nur zu großen Anlässen erlaubtes Getränk  funkelte in den Gläsern, als Kommandant Schtscherbin sich erhob zu einem Trinkspruch.


  Wir gehen jetzt wieder an unsere Arbeit, sagte er. In allen Schleusen werden, zusätzlich zu den vorhandenen biologischen Kontrollen, Algenbassins eingerichtet. Die große Flotte, die nun bald starten wird, kann dank der Beharrlichkeit der SIRIUS-Besatzung ebenfalls damit ausgerüstet werden. Vielleicht war das, was wir jetzt erlebt haben, noch nicht die größte Schwierigkeit dieses Unternehmens, vielleicht stehen uns noch größere bevor, aber  er winkte, auf einem Bildschirm erschien die verlassene SIRIUS , aber wir sollten, wenn wir das zerstörte Raumschiff nun zum letztenmal sehen, nicht traurig sein. Diese einsame SIRIUS, die wir jetzt verbrennen werden, ist unser Reifezeugnis, unser Diplom. Es wird eine neue SIRIUS geben. Sie wird das Flaggschiff der großen Flotte sein. Hebt deshalb die Gläser und stoßt an: Es lebe die SIRIUS!


  Im gleichen Augenblick begann das Heck der SIRIUS zu glühen. Dann trug ein explosionsartiger Ausbruch das Wrack aus dem Gesichtskreis davon.


  


  VIII


  Siebzehn Jahre nach Empfang der Botschaft, von September bis November des Jahres 90 neuer Zeitrechnung, starteten von der Erdumlaufbahn in genau berechnetem Takt die 800 Raumschiffe der großen Flotte zum Trümmerfeld. Mehr als zehntausend Kosmonauten flogen in die Tiefe des Alls, um die Gefahr für den heimatlichen Stern zu bannen.


  In den letzten Jahren hatte jeder zweite Bewohner der Erde direkt oder mittelbar für Bau und Ausrüstung dieser Flotte gearbeitet: in den Werften, in der Grundstoffindustrie, in der chemischen, metallurgischen, elektronischen Industrie, in den Forschungsstätten und Konstruktionsbüros, in fast allen wissenschaftlichen Institutionen, auch in denen der Gesellschaftswissenschaften, was verständlich wird, wenn man sich klarmacht, daß die in der Flotte und ihren direkten Liefer- und Zubringeeinrichtungen Arbeitenden mit 2,5 Millionen die Bevölkerungszahl einer Großstadt erreichten.


  Jeder zweite Mensch. Das mag, wenn man darauf zurückschaut, als beispielloser Kraftaufwand erscheinen, und ganz sicher wäre das heute, mehr als achtzig Jahre später, auch nicht mehr notwendig. Aber wären wir denn heute ohne diese gewaltige Anstrengung der Menschheit so weit, wie wir tatsächlich sind? Gerade die gesellschaftliche Triebkraft, die diese große Aufgabe hervorbrachte, und die Kapazität, die bei einer so hohen Konzentration menschlicher Geisteskraft auf ein Ziel entstand, führten ja an die Schwelle einer neuen technisch-wissenschaftlichen Revolution  die ersten Maschinen dritten Grades wurden praktisch eingesetzt.


  In diesem Prozeß, der zu gewaltig war, als daß man ihn im Ganzen beschreiben könnte, von dem man selbst auf einem kleineren Teilgebiet erst nach Benutzung der einschlägigen Elektronenarchive sagen kann, wieviel wesentlich Neues und Umwälzendes er gebracht hat  in diesem Prozeß waren auch ganz neuartige Typen von Raumfahrzeugen entstanden. Bauart, Ausrüstung und Gestalt dieser Schiffe wich gänzlich von allem Gewohnten ab, und das war eine Folge des neuen Antriebsprinzips, das auf einen von den vielen Vorschlägen zurückging, die seinerzeit bei Veröffentlichung des Expeditionsergebnisses gemacht wurden. Seine Verwirklichung wurde zu dem Zeitpunkt möglich, als es gelang, Laser mit so starkem Lichtstrahl herzustellen, daß bei einem Querschnitt von 1 mm2 eine Schubkraft von einem Pond erzeugt wurde.


  Eine scheibenförmige Anordnung solcher Laser mit einem Radius von 100 Meter konnte, selbst wenn man mit dem ständigen Ausfall von einem Sechstel des Kreises wegen Überholungsarbeiten rechnete, eine Schubkraft von 2,5*107 kp erzeugen, konnte also einem 2500-t-Raumschiff die Beschleunigung g = 9,81 ms-2 erteilen. Der große Vorteil dieses Antriebs aber bestand darin, daß er wegen der Lichtgeschwindigkeit der austretenden Teilchen und dem damit verbundenen Sinken des Brennstoffbedarfs über die ganze Entfernung bis zum Feld tätig bleiben konnte, was erstens die Reisezeit auf dreieinhalb Monate herabsetzte und zweitens auch den Ring überflüssig machte, da ja die Schwerkraft über die ganze Reise hinweg durch den Antrieb ersetzt wurde und die überwiegende Zahl dieser Raumschiffe für den ständigen Transportverkehr Erde  Flotte eingesetzt werden würde.


  Noch größere Vorteile bot diese Antriebsart für die Arbeitsschiffe und ihre Operativraketen, die sich im Feld unter geringfügigen Gravitationskräften und mit niedrigen Geschwindigkeiten zu bewegen hatten. Bereits eine Scheibe von zwei Meter Durchmesser konnte einem Körper von 3 Tonnen eine Beschleunigung von 1 ms-2 erteilen, also ein Zehntel der Erdbeschleunigung.


  Wohnung, Kommando, Forschung, Versorgung und andere Gebiete der Flotte wurden, einmal an Ort und Stelle, in Ringkörpern untergebracht, die erst beim Feld zusammengesetzt wurden. Im Vergleich zu den früheren ringförmigen Raumschiffen waren diese Stationen wesentlich leichter konstruiert. Sie bewegten sich ja auf einer Bahn parallel zum Feld und brauchten, einmal in Drehung versetzt, keinen Antrieb mehr. Die Antriebsaggregate, die Steuerung und der damit zusammenhängende konstruktive Aufwand fielen weg. Und für den seltenen Fall, daß einmal eine Bahnkorrektur oder ein Ausweichmanöver nötig sein sollten, konnte ein Raumschiff sie auf die Nase nehmen und ihnen die nötige Beschleunigung verleihen.


  Die neuen Raumschiffe, die auf Erdumlaufbahnen montiert worden waren, sahen einem runden Brot ähnlich, oder genauer: einem flachen Kugelabschnitt. Die eine Seite, der Antrieb, war eine kreisförmige glatte Fläche, in zwölf Sektoren aufgeteilt, von denen je zwei gegenüberliegende gleichzeitig überholt werden konnten, ohne daß der Antrieb unterbrochen werden mußte; die andere Seite, die alle notwendigen Räume und Einrichtungen enthielt, wölbte sich sphärisch nach vorn.


  Ähnliche Neuerungen gab es auf allen Gebieten.


  Auch Loto Gemba, immer noch lebendig und geistig beweglich wie ein Junger, war aus seinem mecklenburgischen Winkel geholt und dazu herangezogen worden, das komplizierte Orientierungs- und Informationskanalsystem der Flotte auszuarbeiten.


  Duncan Holiday, Me I-ren und ihr Stab gehörten ebenfalls zur Flotte. Sie waren in den letzten Jahren wieder etwas vorangekommen, wenn auch die entscheidenden Erfolge noch ausgeblieben waren. So unbefriedigend ihre persönlichen Beziehungen auch waren  daran hatte sich seit jener Aussprache zwischen I-ren und Nadja nichts geändert , und sowenig Duncan auch verstand, was in I-ren vorgegangen war, die gemeinsame Arbeit blieb ein festes Bindeglied zwischen ihnen.


  Nadja hatte sich an ihr Versprechen gehalten und Begegnungen mit Duncan nach Möglichkeit vermieden oder sie, wenn sie unvermeidlich waren, sehr reserviert gestaltet. Zugegeben, es erscheint heute fast undenkbar, daß Fragen, wie sie zwischen Nadja, I-ren und Duncan zu entscheiden waren, über Jahre hinweg in der Schwebe blieben. Aber man darf wohl diese Menschen, die das scheinbar Unmögliche vollbrachten, überhaupt nicht mit dem Alltagsmaß messen.


  Trotzdem wäre es vielleicht doch eher zu einer Klärung zwischen Nadja und I-ren gekommen, wenn sie öfter zusammengewesen wären. Da Nadja aber Duncan mied, mußte sie natürlich auch I-ren meiden, und erst als sie sich wieder gegenübergestanden hatten, war ihnen bewußt geworden, daß sich zwischen ihnen fast unbemerkt eine seltsame Freundschaft entwickelt hatte.


  Nadja hatte beide zum Sitz des Rates gebeten, um sie aufzufordern, mit der Flotte zum Feld zu fliegen. Ihr Vorschlag wurde sofort und enthusiastisch begrüßt, I-ren und Duncan verstanden, ohne daß Nadja es ihnen erläutern mußte, welche Bedeutung diese Maßnahme hatte. Sie und ihre Mitarbeiter wurden damit unmittelbar in die Bekämpfung der kosmischen Gefahr einbezogen, sie würden an Ort und Stelle sein, und das mußte einen außerordentlichen Ansporn geben, der den Aufwand durchaus rechtfertigen konnte.


  Diese sofortige stillschweigende Übereinstimmung versetzte alle drei in eine so frohe und angenehme Laune, daß Nadja vorschlug, die Einzelheiten in den nächsten Tagen zu beraten und diesen Tag statt dessen zu benutzen, bewaffnet mit Filmkamera und Zeichenblock in den hundert Kilometer entfernten Naturschutzpark auf Großwildbeobachtung zu fahren.


  Dieser Tag wurde ein Erlebnis, und es wollte den beiden Frauen fast scheinen, als ließen sich die Beziehungen zwischen ihnen dreien auf dieser Ebene, als feste kameradschaftliche Freundschaft, stabilisieren. Auch Duncan, der sonst meist wenig spürte von Nuancen der Stimmung und des Gefühls, die nur so in der Luft lagen, war davon angesteckt.


  Dieser Tag war aber auch zugleich ihr letztes großes irdisches Erlebnis. Denn wenn auch noch Monate vergehen sollten bis zu dem jetzt bereits vollzogenen Start der Raumflotte  diese Monate waren so angefüllt mit Arbeiten und Vorbereitungen, daß für solche Erlebnisse kein Raum mehr blieb.


  Nun also war die Raumflotte, unter der Leitung von Nadja Iwanowna Shelesnowa, gestartet. Der Abstand des Feldes, das sie erwartete, war auf 1400 AE zusammengeschmolzen, die Zeit, die ein Funkspruch hin und zurück brauchte, betrug nur noch fünfzehn Tage. Nur noch, zusammengeschmolzen  das schienen freilich unpassende Ausdrücke zu sein, verglichen mit irdischen Verhältnissen. Aber auch die lange Reisezeit war ja angefüllt mit Arbeit. Immer mehr wurde auf Grund der Informationen vom Vorkommando die Arbeitsplanung präzisiert, und so bildete sich nach und nach die Struktur heraus, die die Flotte beim Feld annehmen mußte.


  In den letzten Dezembertagen des Jahres 90 holte die WEGA das erste Raumschiff der Flotte ein, das mit anfangs kleiner, aber stetig wachsender Geschwindigkeit vor dem Feld floh und an diesem Punkt, eine Astronomische Einheit vor dem Zentrum des Feldes, gerade die gleiche Geschwindigkeit hatte.


  Die beiden Schiffe lagen antriebslos in etwa hundert Meter Abstand nebeneinander. Das neue Raumschiff schoß eine Leine zur WEGA hinüber, an der die Monteure übersetzten und an der dann die Ladung  Teile für einen Wohnring  aufgehängt wurde. Bereits nach einer Stunde beschleunigte das Raumschiff seinen Flug wieder  zurück zur Erde.


  Die Monteure aber begannen im Licht der WEGA-Scheinwerfer mit dem Zusammenbau.


  Von da ab traf fast drei Monate lang alle zweieinhalb Stunden ein Raumschiff ein, entlud und flog zurück. Aber obwohl alles zeitlich aufs genaueste miteinander abgestimmt war, gab es doch hier und da Verschiebungen, und die WEGA mußte die anderen Schiffe des Vorkommandos zu Hilfe rufen.


  In den ersten Wochen glichen die sechs älteren Schiffe einem Heerlager. Überall saßen, gingen oder schliefen Kosmonauten, überall mußten zusätzliche Möglichkeiten der Verpflegung und Unterbringung improvisiert werden. Für die Besatzungen aber, die schon jahrelang kein fremdes Gesicht mehr gesehen hatten, war das ein Fest.


  So entwickelte sich, aus dem planvollen Durcheinander von drei Monaten, langsam die Flotte in ihrer vorhergesehenen Gestalt.


  Am Treffpunkt, oder richtiger 1 AE vor dem Feld, sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie dieses auf die Sonne zu bewegend und deshalb im Vergleich zum Feld scheinbar in Ruhe, verblieben das Flaggschiff des Kommandanten, die neue SIRIUS, in Gestalt einer großen Ringstation, das Akademie-Geschwader unter der Leitung von Yvonne Gemba und die Holidaysche Arbeitsgruppe, bestehend aus je zwei großen Ringstationen; außerdem die 50 Ringe des Werkstatt-Geschwaders, das von Ljuba Hernandez geleitet wurde, und die 20 Raumschiffe der Flottenreserve. Im Flaggschiff befand sich außer den Mitarbeiterstäben Nadja Shelesnowas und ihres Stellvertreters für gesellschaftliche Fragen, Lutz Gemba, auch das Kommando des aus 600 Raumschiffen bestehenden Transportgeschwaders, das in den Händen von Henner Hellrath lag.


  Die übrigen Raumschiffe, diejenigen, die die unmittelbare praktische Arbeit am Feld zu verrichten hatten, waren für die erste Etappe so aufgeteilt: Das Abbaugeschwader unter dem Kommando von Wladimir Schtscherbin, bestehend aus den Abteilungen Alpha, Beta, Gamma, Delta und Epsilon mit je zehn Schiffen, baute das Erz an den fünf hauptsächlichen Fundstellen ab und transportierte es zum Werkstattgeschwader, wo es aufbereitet wurde. Das Aufbaugeschwader 1  80 Schiffe unter dem Kommando von Martin G. Morrell  verfestigte auf dem Planetoiden V die Bodenabschnitte, auf denen die Ionentriebwerke für die Beschleunigung des Planetoiden stehen sollten. Das Aufbaugeschwader 2  je zwölf Schiffe für jeden der anderen vier Planetoiden  begann mit Tiefensondierungen, die den Geologen genauere Vorstellungen über den Aufbau der Planetoiden beschaffen sollten, die erste Voraussetzung, um den Plan der Rotationszerstörung erfolgreich durchführen zu können. Zu jedem Geschwader gehörten mehrere Wohnringsiedlungen, das heißt also Gruppen von Wohnringen, die in die Nähe des jeweiligen Arbeitsplatzes gelegt wurden oder genauer, die auf solche Bahnen gebracht worden waren, daß sie zwar in Sicherheit vor den Schwärmen und Bruchstücken des Feldes, aber doch ständig möglichst gut erreichbar waren.


  Am abwechslungsreichsten waren anfangs die Arbeiten im Abbau-Geschwader. Sie fanden überall verschiedene Bedingungen vor. Die Zusammenstellung und Handhabung der Maschinerie, die meist erst nach den Angaben der Abbautrupps in den Werkstattschiffen zusammengesetzt oder gar konstruiert wurde, erforderte Geschick und Findigkeit. So wurde es denn zuerst Brauch und bald danach offiziell eingeführte Regel, daß die Angehörigen des Akademie- und des Werkstatt-Geschwaders wenigstens eine Woche im Monat in einem Abbautrupp Dienst taten.


  Das schien zwar zunächst eine zusätzliche Belastung zu sein, erwies sich aber als so fruchtbar, daß der Flottenrat lieber zusätzliche Kräfte für Akademie und Werkstatt von der Erde anforderte, als auf diese Schule der Praxis zu verzichten.


  Denn die Arbeit im Akademie- und im Werkstatt-Geschwader war im Grunde ganz irdische Arbeit, nur unter erschwerten Bedingungen. Sie erforderte Zähigkeit, Ausdauer, Fleiß, Genauigkeit, sie hatte ihre erfreulichen Erfolge und ihre anspornenden Mißerfolge  aber die Menschen, die diese Arbeit zu tun hatten, waren eingesperrt in vier Wände. Und wenn sie auch bei der ersten Expedition, im Vorkommando und in den Zwischenzeiten dazu herangereift waren, so bestand doch immer die Gefahr, daß ihnen ihre Arbeit einmal je nach Temperament entweder unerträglich oder langweilig werden würde, und da das eine zur Unsachlichkeit, das andere zur Routine verführt, war beides gleich gefährlich.


  Auf den Planetoiden und Bruchstücken des Feldes aber trat der Mensch der Natur direkt entgegen; zwar in der ganzen schimmernden Rüstung seiner entwickelten Technik, aber dafür auch einer Natur, die nichts Irdisches hatte, die bizarr war und fremd, schwarz und kalt, die sich mit immer neuen verborgenen Listen wehrte, die jeden Tag ein frisches Heer von Absonderlichkeiten in den Kampf führte  in einen Kampf, von dem auch die früheren Ereignisse nur einen schwachen Abglanz hatten vermitteln können.


  Nicht daß diese Arbeit besonders gefährlich oder körperlich anstrengend gewesen wäre; aber sie erforderte den ganzen Menschen, jedes Körnchen seines Wissens, und wenn nicht die Kraft, so doch die Beherrschung jeder Muskelfaser; und schließlich, nicht zum geringsten, die Widerstandsfähigkeit des Gefühls.


  Yvonne erregte diese Arbeit immer wieder. Sie hatte eine Art persönlicher Beziehung zu dem Feld, ein Verhältnis wie zu einem intimen Feind. Oft, wenn sie in der Kanzel des Universalgeräts mit den geknickten Teleskopbeinen saß, das nach Ljubas Vorstellungen konstruiert worden war, und auf dem zweiten Planetoiden riesige Blöcke Uranpechblende transportierte, oder wenn sie später die Fundamente für das Atomkraftwerk goß oder den Elektrostahlofen bediente, der wie andere produktive Einrichtungen eines Tages vom Werkstatt-Geschwader auf den Planetoiden verlegt wurde  oft dachte sie dann zurück an den Augenblick, wie sie zum erstenmal den kosmischen Himmel über sich gesehen hatte, damals auf dem Mond, neben sich einen nichtsahnenden jungen Mann, Lutz, ihren Mann, den Gleichaltrigen, Gleichen, dem gegenüber sie sich damals um soviel älter gefühlt hatte, weil die Furcht sie befallen hatte, Furcht vor dem, was sie jetzt mit Füßen trat, mit ihren eigenen oder mit denen ihres Gerätes. Sie dachte gern daran. Wirklich alt wird man erst, wenn man anfängt die Erinnerung an naive Gedanken und Gefühle der Jugendzeit unwillig zurückzuweisen.


  Aber natürlich dachte sie nicht nur daran. Sie studierte bei der Arbeit gewissermaßen das Verhalten ihres Arbeitsobjekts, nicht wie die anderen, um die größtmögliche Zweckmäßigkeit ihres eigenen Verhaltens zu gewinnen, sondern mit dem Ziel neuer Einsichten für den Einsatz selbstorganisierender Maschinensysteme. Das ließ sie oft ungeschickt erscheinen, und mehr als einmal mußten ihr die anderen aus der Patsche helfen. Aber sie machte sich nichts aus dem kräftigen Spott, der sich dann über sie ergoß, sie lachte mit, und das nicht der Form wegen, sondern aus vollem Herzen.


  Nur Lutz wußte, warum sie eine Sache vier-, fünfmal falsch machte, bevor sie sie richtig anfaßte. Aber er wußte es auch nur, weil sie hinterher mit ihm ihre Erfahrungen besprach, nach weiteren Fehlermöglichkeiten forschte und schließlich ein Regelsystem mit negativer Rückkopplung gegen diese Fehler skizzierte.


  Das alles waren Vorarbeiten, und, wenigstens dem Generalplan nach, nicht einmal unbedingt notwendige. Aber Yvonne dachte weiter, und Lutz bestärkte sie darin. Mußte nicht dieser ganze unerhörte Aufwand, der hier getrieben wurde, auch Früchte hervorbringen, von denen die Menschheit nach ihrem Sieg noch zehren konnte? Und davon abgesehen  konnte nicht der Fall eintreten, daß notwendige Arbeiten auf diesem oder jenem Planetoiden oder Bruchstück durch unvorhergesehene Umstände lebensgefährlich wurden, so daß man durch den Einsatz einer solchen Maschinerie Opfer an Leben und Gesundheit der Mitkämpfer vermeiden konnte?


  Mit solcher Möglichkeit mußte unbedingt gerechnet werden  und sie trat dann auch ein. Unter den mittleren Bruchstücken, die reiche Uranerzlager besaßen, war eins, das im Laufe des kommenden halben Jahres häufig durch Schwärme und Schwaden gehen würde, und das würde für die dort Arbeitenden, wenn auch nicht gefährlich, so doch außerordentlich hemmend und aufreibend sein. Auf diesem Bruchstück schufen Yvonne, Miguel und Ljuba ihre erste kleine Maschinenwelt.


  Der Grundgedanke war recht einfach: Etwa fünfzig dieser wie riesige Spinnen aussehenden Universalgeräte wurden mit Elektronengehirnen ausgestattet, groß genug, ihre Bewegungen und einfache Arbeitsvorgänge zu automatisieren, und mit einem gewissen Überschuß an Struktur, der ihnen gestatten würde zu lernen, das heißt zweckmäßigere Verhaltensweisen von unzweckmäßigeren zu unterscheiden und die zweckmäßigsten zu speichern, wobei  des Experiments wegen  dieser Überschuß verschieden groß gehalten wurde. Ferner erhielten die Geräte statt des Scheinwerfers einen Radarfühler  natürlich einschließlich der Fähigkeit, das Bild der Umgebung zu verarbeiten  und ein Funkgerät.


  Außerdem wurden die nötigen Material- und Werkzeuglager angelegt und schließlich, in einer tiefen Höhle, sicher vor Meteoriten und anderen Einflüssen, das Kernstück: das Leitgerät, das in seinen Speichern alles notwendige Wissen über Technologie, Arbeitsvorgänge, Werkzeuge, Örtlichkeit usw. enthielt und fähig war, diese zu verarbeiten und über Funk den Geräten die nötigen Direktiven zu geben. Das Leitgerät, sozusagen das Gehirn dieser kleinen Maschinenwelt, war auf vielfache Weise gesichert. Nicht nur daß es  wie gesagt  in einer Höhle steckte; auch waren alle seine Teile gedoubelt, bei Ausfall eines Teils würde sich das Double automatisch einschalten. Die Sende- und Empfangsantennen waren sogar dreifach vorhanden, an weit auseinanderliegenden Stellen der Oberfläche. Und natürlich hatte es auch einen großen Strukturüberschuß, und man war geradezu gespannt, was es damit wohl anfangen würde.


  Diesem Leitgerät war die Aufgabe gestellt worden, das Erz mit den vorhandenen Hilfsmitteln abzubauen und zu lagern. Oder anders ausgedrückt: Dieses Gerät strebte mit der gleichen gesetzmäßigen Unbeirrbarkeit, mit der sich auf Erde das Wasser eines Flusses unter den manchmal kaum sichtbaren Niveauunterschieden den tiefsten Punkt und so in der Folge sein Bett bis zum Meer wählt  mit der gleichen Unbeirrbarkeit also, aber mit viel ausgeprägteren Möglichkeiten des Variierens strebte dieses Gerät einem Zustand zu, in dem das gesamte hier vorhandene Erz abgebaut und zum Abtransport bereitgestellt war.


  Nachdem sie alles eingerichtet hatten, überließen sie die Maschinen sich selbst. Zwar plagte sie immer wieder das Verlangen, sich anzusehen, was dort vor sich ging, aber sie mußten sich dieses Vergnügen versagen, weil der Durchgang des Bruchstücks durch die verschiedenen Schwärme und Schwaden gerade begonnen hatte. 


  Lutz war von einem Besuch bei Duncan Holiday mit gerunzelter Stirn zurückgekehrt. Yvonne las ihm vom Gesicht ab, daß er sich Sorgen machte.


  Geht es nicht voran bei Duncan? fragte sie.


  Das ist es nicht, antwortete Lutz. Das kann man ja nicht zwingen. Aber es ist doch gut, von Zeit zu Zeit direkte Gespräche zu führen. Das ist persönlicher als über Telebild. Und dabei kommt dann so was heraus. Er schüttelte den Kopf. Duncan hat mir erzählt, daß er schon lange nicht mehr mit Me I-ren zusammenlebt. Schon jahrelang nicht mehr.


  Na und? fragte Yvonne. Das ist doch seine Sache.


  Hast du die erste Expedition vergessen? Die Lethargie? Bei uns hat sich zwar so ein Sprachgebrauch herausgebildet, daß wir von Wohnsiedlungen, von Besuchen und allen möglichen anderen irdischen Dingen sprechen, wenn wir unsere Raumbedingungen meinen, und das ist vielleicht sogar ganz gut so. Nur darf das doch niemand darüber hinwegtäuschen, wie tief wir im Weltraum stecken! Und dann so was! Aber das ist noch nicht alles. Es zieht ihn zu Nadja zurück. Aber sie weicht ihm aus, gibt ihm keine Gelegenheit zu einer persönlichen Aussprache, richtet es immer so ein, daß sie nie allein sind. Ganz egal, wie man sein Verhalten beurteilt  hineingucken kann da sowieso keiner , aber das ist nicht in Ordnung.


  Urteilst du nicht ein bißchen schnell? wandte Yvonne ein.


  Ist dir noch nicht aufgefallen, daß Nadja harte Linien im Gesicht bekommen hat? Und daß sie immer dann hervortreten, wenn alle Arbeiten planmäßig laufen? Und verschwinden, wenn es Schwierigkeiten gibt?


  Ich weiß nicht, sagte Yvonne zögernd, du siehst sie natürlich öfter.


  Bei Henner Hellrath damals wollte ich auch etwas unternehmen und habe gezögert, bis es zu spät war. Nein, hier muß was geschehen, und wenns Tränen kostet.


  Einige Tage später ergab sich eine Gelegenheit für Lutz. Er lockte unter einem Vorwand Nadja und Duncan, der gerade an Bord des Flaggschiffs SIRIUS war, in seinen Arbeitsraum.


  Ich bitte den Vorwand zu entschuldigen, begann er etwas steif und förmlich, unter dem ich euch hierhergebeten habe. Es gehört zu meinen Pflichten, dafür zu sorgen, daß nichts Wichtiges auf lange Zeit unausgesprochen bleibt. Ich muß diese Pflicht auch euch gegenüber wahrnehmen. Ich weiß, ich bin viel jünger, weniger erfahren, ich bin vielleicht auch nicht einmal das, was man eine Persönlichkeit nennt. Aber ich bestehe darauf, daß ihr euch aussprecht. Ihr seid es euch selbst, der Flotte und unserer Sache schuldig. Schimpft auf mich, aber geht bitte nicht aus diesem Raum, ohne miteinander gesprochen zu haben! Er wandte sich um und ging hinaus.


  Beide saßen eine Weile da, ohne sich anzusehen. Dann erhob sich Duncan und wollte auf Nadja zugehen, aber als sie ihn ansah, blieb er stehen, zwei Schritte vor ihr.


  Wir haben graue Haare, sagte Duncan. Wollen wir Sentimentalitäten vermeiden.


  Nadja brachte es fertig zu lächeln. Eben! antwortete sie. Neues in deinen Forschungen?


  Nadja, sagte Duncan mit einer leisen Bitte in der Stimme. Wenn es dir so ganz gleichgültig wäre, mit mir allein in einem Raum zu sein, warum hättest du dann bisher jede Gelegenheit dazu vermieden? Er setzte sich wieder. Wollen wir uns nicht wenigstens über die Vergangenheit aussprechen?


  Wir haben jetzt an die Zukunft zu denken, und das reicht vollständig aus, uns Tag und Nacht zu beschäftigen. Da bleibt kein Platz für anderes.


  


  Duncan sah sie an, fast ein wenig ironisch. Und wie genau du weißt, daß das nicht stimmt, sagte er.


  Nadja war in einer seltsamen Stimmung. Als erstes, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte  sie verstand Lutz Sorge recht gut , hatte sie sich verboten, ein Nachgeben überhaupt in Erwägung zu ziehen. In Wahrheit fühlte sie sich so unsicher, so schwach, daß sie dieses Selbstgebot brauchte, um sich daran festzuhalten. Und doch wäre sie einen Augenblick lang fast weich geworden. Aber Duncans logische Selbstsicherheit, mit der er ihre Verteidigung durchbrach, ärgerte sie, und das gab ihr ihre Festigkeit wieder. Nein, dachte sie, nur eins ist möglich, nur eins gibt Sicherheit: den Status quo erhalten. Und Sicherheit ist jetzt das wichtigste. Mit diesem Entschluß  mochte er richtig, mochte er falsch sein  kehrte ihr Wille wieder.


  Gut, es stimmt nicht, sagte sie. Und was weiter? Glaubst du, mit einem Wort kannst du alles ungeschehen machen?


  Nein, natürlich nicht, sagte er aufrichtig. Aber ich möchte, daß wir  nun, daß wir wieder zusammenfinden. Das ist mein Programm.


  Er sagte das in einem Ton, der es ihr überließ, ob sie darauf antworten wollte oder nicht. Sein Gesicht drückte aus: Ich fordere keine Antwort, nicht jetzt. Für heute genügt mir völlig, daß ich dir das erklären konnte.


  Diese Einstellung entwaffnete Nadja. Sie wußte, daß sie ungerecht war, aber sie sagte: Du bist weggegangen, weil dein Plan scheiterte. Warum kommst du jetzt wieder? Ist er nun erfüllt?


  Duncan zuckte zusammen, als habe er einen Schlag erhalten. Er nickte langsam. Ich habe es vielleicht nicht anders verdient. Er lächelte plötzlich und sagte in einem Anflug von Selbstironie: Es paßt auch besser zu mir. In einem Leben, das aus unerfüllten Wünschen besteht, wäre ein erfüllter Wunsch sicherlich ein Stilbruch.


  Nadja fühlte, daß Zorn in ihr aufstieg. Nun war es ihr bewußt geworden, daß sie sich uneingestanden die ganze Zeit gewünscht hatte, dieses eine Mal besiegt zu werden. Sie triumphierte, aber es war ein grimmiger Triumph. Du hast immer nur Wünsche gehabt, sagte sie, und nie einen Willen. Ein Genie bist du, aber ein Genie ohne Willen. Gibt es überhaupt irgend etwas, das du richtig willst? Sie erhob sich mit einem Ruck. Am besten, wir hören jetzt auf, Konversation zu machen.


  Duncan lächelte jetzt. Ihr Zorn hatte ihm verraten, was sie verbergen wollte. Aber er wurde gleich wieder ernst.


  Ich nehme dich beim Wort, sagte er, ich komme wieder, wenn ich mein Ziel erreicht habe.


  


  Was hast du bloß angestellt, sagte Yvonne zornig zu Lutz. Das Gesicht, das Nadja heute gemacht hat, war ja zum Gruseln.


  Ich weiß auch nicht, gestand Lutz kleinlaut, es sieht wirklich ganz danach aus, als ob es schiefgegangen wäre.


  Es sieht so aus, es sieht so aus, trumpfte Yvonne auf. Es sieht so aus, als ob du von manchen Dingen lieber die Finger lassen solltest, weil du nichts davon verstehst.


  Stimmt, gab Lutz zu. Ich muß da was nachholen. Von unglücklichen Ehen verstehe ich wirklich nichts.


  Warte, du Hinterlist! rief Yvonne und stieß ihn in die Seite. Er wollte sich zum Spaß wehren, aber da setzte Yvonne wieder ein ernstes Gesicht auf. Wir raufen uns hier, und die beiden können sich nicht zusammenraufen. Und I-ren… Was die wohl für eine Rolle dabei spielt?


  Es sind erwachsene Menschen, schloß Lutz das Thema ab. Mehr als sie anstoßen, kann niemand tun. Und vielleicht  manchmal genügt es schon, wenn man wenigstens in Gang kommt. Jedes Gefühl kann produktiv werden.


  Und es sah so aus, als ob er nicht ganz unrecht hätte. Eine Woche später meldete die Arbeitsgruppe Hyperfusion einen kleinen, aber bedeutenden Fortschritt.


  Nicht so gut sah es bei den Geologen aus. Zwei von den Planetoiden hatten eine Struktur, die das Vorhaben  Sprengung durch Rotation  sehr erschwerte. In hundert Kilometer Tiefe hatten sie einen so starken Anstieg der Dichte, daß für die darunterliegenden Schichten eine bedeutend höhere Winkelgeschwindigkeit notwendig wäre, wenn die Rotation den Planetoiden zerstören sollte. Das mußte aber zur Folge haben, daß die darüberliegenden Schichten  und mit ihnen wahrscheinlich die die Drehung beschleunigenden Triebwerke  davongeschleudert werden würden, wenn die Winkelgeschwindigkeit noch wesentlich niedriger war. Es bestand die Gefahr, daß sich die leichten Schichten wie eine Schale vom Kern lösen würden, bevor die tektonischen Spannungen groß genug waren, den ganzen Körper zu zerstören. Der Rest wäre aber für eine Sprengung noch viel zu groß.


  Da trotz Duncans und I-rens Fortschritten immer noch fraglich war, ob die Sprengkraft der Hyperfusion rechtzeitig zur Verfügung stehen würde, beschloß der Rat nach längeren Diskussionen und einigen weiteren Testbohrungen, auf diesem Planetoiden in hundertzwanzig Kilometer Tiefe eine Serie von thermonuklearen Sprengsätzen des herkömmlichen Typs anzulegen, die den Berechnungen zufolge im Zusammenwirken mit den Rotationskräften genügen müßten, auch den festeren Kern zu sprengen  ein weiteres, unerhört kompliziertes und aufwendiges Vorhaben, das den ohnehin schon ausgefüllten Zeitplan noch mehr belastete.


  Unter diesen Umständen gewann das gemeinsame Experiment von Yvonne, Ljuba und Miguel plötzlich große Bedeutung, und sein Ausgang wurde allgemein mit starkem Interesse erwartet. Nun war die Zeit zu einer Überprüfung gekommen. Das Leitgerät hatte wöchentlich einmal gemeldet, wie weit die Arbeit vorangeschritten war. Demnach hatte es nur eine kleine Stockung gegeben nach dem Durchgang durch einen Meteoritenschwarm, aber danach war es noch schneller vorwärtsgegangen, und das Vorkommen war nun schon fast abgebaut.


  Yvonne, Ljuba und Miguel landeten auf einer abgelegenen Stelle. Sie hatten eines der spinnenartigen Universalgeräte mitgebracht, und Ljuba und Miguel setzten sich in die Kanzel. Yvonne war zunächst für einen Spaziergang zu Fuß gewesen, schloß sich dann aber wegen des stärkeren Scheinwerfers des Gerätes an und zwängte sich noch mit hinein. Sie bogen in die große Mulde ein, in der die Schächte liegen sollten, und sahen schon in der Mitte eine Zusammenballung von vielen kribbelnden Geräten  als plötzlich mit schnellen Bewegungen zwei davon auf sie zukamen.


  Raus! Schnell! kommandierte Yvonne, sie fanden gerade noch Zeit, aus der Kanzel zu springen, dann erfaßten die beiden das Gerät, hoben es hoch, so daß das nicht abgeschaltete Laufwerk hilflos zu strampeln schien, und schleppten es davon.


  Los! Weg! rief Ljuba, aber Yvonne hielt ihren Arm fest und sagte mit tiefer, erregter Stimme: Nein, bleib doch! Sieh mal!


  Da erlosch der Scheinwerfer des entführten Geräts. Sie schalteten ihre Helmscheinwerfer ein, gingen näher heran und staunten: Die beiden Angreifer montierten den Scheinwerfer und Teile der Steuerung ab und ersetzten sie durch Radarfühler und elektronische Teile aus dem Lager des Maschinensystems, überprüften das Ganze, und das Gerät war eingereiht in das Maschinensystem und marschierte sofort auf eine Schachtmündung zu.


  Das alles hatte etwa zwanzig Minuten in Anspruch genommen. Sie hatten stumm zugesehen. Jetzt fragte Yvonne mit vor Erregung zitternder Stimme: Versteht ihr, was hier passiert ist?


  Die beiden haben den gelben Kreis am Rumpf, sagte Ljuba zögernd, sie gehören also zu denen, die den größten Strukturüberschuß haben. Aber…


  Und das Leitgerät, führte Yvonne mit unterdrücktem Jubel in der Stimme den Gedanken weiter, hat sie deshalb als Kontroll- und Reparaturmaschinen angelernt und eingesetzt!


  Da bin ich gespannt, wo die anderen drei stecken, sagte Ljuba. Das ist ja eine ganze Hierarchie. Hoffentlich wollen sie nicht auch noch uns reparieren.


  Das wohl kaum, unser Radarbild sieht nicht so aus, sagte Miguel. Trotzdem ist es vielleicht besser, wir sehen uns die Sache von oben an. Unsere Helmleuchten sind auch nicht stark genug.


  Ljubas Wort von der Hierarchie bestätigte sich. Die Geräte arbeiteten rudelweise, jeweils von einer Maschine mit gelbem Kreis angeführt: Ein Rudel transportierte das Erz weg, das aus dem Schacht kam, ein anderes Rudel brachte Werkzeuge und irgendwelche anderen Teile an den Schachtmund, und ein drittes Rudel mußte, der Zahl der sichtbaren Maschinen nach zu urteilen, wohl unter Tage im Abbau arbeiten. Als dann aber eine der Schachtmaschinen aus dem Schacht herauskroch, hatten sie wieder Grund zum Staunen: Das Gerät hatte nur noch vier Beine, und die waren gekürzt. Die Maschine verhielt kurze Zeit und kletterte dann wieder hinab.


  Grandios, murmelte Yvonne.


  Ich würde mich nicht wundern, wenn das Ding da eben Kuckuck gerufen hätte, warf Ljuba hin.


  Kommt, wir fahren zurück, sagte Yvonne, bevor Ljuba noch mehr dumme Witze macht. Sie sah aber, im Gegensatz zu ihren Worten, sehr glücklich aus.


  Wollen wir uns nicht noch das Leitgerät ansehen? fragte Ljuba.


  Dazu würde ich nicht raten, entgegnete Yvonne. Ich vermute, spätestens seit dem letzten Meteoritenbefall stehen da zwei Wächter vor der Höhle, die kein Steinchen hineinlassen, geschweige denn uns.


  Also ganz ehrlich, sagte Ljuba nach längerem Schweigen, wenn die Maschinerie sich so selbständig macht  ich weiß nicht…


  Miguel sah sie an, erst ein bißchen traurig, aber dann wurde sein Gesicht heiter, sogar übermütig. Endlich mal was, was meine liebe Frau nicht auf Anhieb begreift, sagte er.


  Wollen Euer Weisheit dem nicht abhelfen, indem Sie mir eine Vorlesung über selbigen Gegenstand halten? fragte Ljuba, ihre Verlegenheit hinter salbungsvollem Gerede verbergend.


  Ein großes Ereignis, sagte Yvonne begeistert. Das Leitgerät hat weit mehr geleistet, als ich mir habe träumen lassen. Aber das wichtigste ist, daß es einige der Universalgeräte selbst wieder in Leitgeräte umfunktioniert hat.


  Wie kannst du das mit solcher Gewißheit behaupten? fragte Miguel. Wir haben doch die Autoprotokolle noch gar nicht zur Verfügung.


  Nachdenken, sagte Yvonne vergnügt. Wozu ist die eine Maschine aus dem Schacht geklettert? Wer erteilt den im Schacht arbeitenden Geräten den Auftrag zu diesem oder jenem Arbeitsgang? Das Leitgerät? Seine Funkwellen erreichen die unten im Schacht gar nicht. Also informiert das eine, das von Zeit zu Zeit herausklettert, das Leitgerät über die durchgeführten Arbeiten und deren Ergebnisse und bekommt das Programm des nächsten Arbeitsabschnittes für alle übermittelt, klettert wieder hinunter und setzt es um in Befehle für die verschiedenen Arbeitsgänge. Ich bin schon gespannt darauf, diese Organisation genau zu studieren.


  


  Die Gemba-Hernandezschen Maschinensysteme trugen wesentlich dazu bei, die Arbeit zu beschleunigen. Die freigesetzten kosmischen Bergarbeiter, Reaktorbauer, Monteure usw. wurden auf dem Planetoiden V eingesetzt, und so gelang es trotz mancher Schwierigkeiten, die noch überwunden werden mußten, den Kranz von Triebwerken rechtzeitig fertigzustellen, der den fünften Planetoiden aus seiner Bahn drängen sollte. Jedes einzelne dieser Triebwerke stand auf einem ein Kubikkilometer großen Block künstlich verfestigten Gesteins, der die Schubwirkung auf die tieferen, festeren Schichten des Planeten übertragen sollte.


  Zur ersten Zündung war Nadja mit dem Leitschiff des Aufbaugeschwaders 1 in die Nähe des Planetoiden gekommen. Der feierliche Akt der ersten Zündung wurde für die ganze Flotte übertragen und auch zur Erde gefunkt.


  Heute lernt jedes Kind in der Schule die historischen Bilder kennen, die damals in einem kombinierten Infrarot-Radar-Verfahren aufgenommen wurden: Eine Feuerfackel erhebt sich über dem Rand des Planetoiden, steht minutenlang scheinbar unbeweglich vor dem schwarzen Hintergrund des Alls und erlischt. Etwas später, wenn sich das nächste Triebwerk in die Bahnrichtung hineingedreht hat, das gleiche Bild.


  Aber die Kinder, die heute lernen, daß sich die Menschheit mit dieser Tat als aktives Glied in die große kosmische Familie einreihte, können nicht ergriffener sein, als wir es damals waren, die wir jene Stunde erlebten, ohne ihre historische Bedeutung voll erfassen zu können. Denn wenn auch die Schwierigkeiten, die zu bewältigen waren, die Gefahr, die von der Erde abzuwenden war, die Funde auf diesem Planetoiden etwas an den Rand des Interesses gerückt hatten, so ahnte doch jeder, daß die Rettung dieses Planetoiden, der heute längst erforscht und wieder in den Tiefen des Alls verschwunden ist, aus geschichtlicher Sicht vielleicht bedeutender sein würde als alles, was am Feld zu tun blieb.


  Ich wenigstens habe keinen gekannt, der das damals nicht mehr oder weniger deutlich gefühlt hätte.


  Dann aber begann wieder der Arbeitsalltag. Anderthalb Jahre lang mußte der Kranz der Triebwerke auf den Planetoiden einwirken. Inzwischen aber mußte die Flotte ihre Kräfte konzentrieren auf die Fertigstellung der Rotationstriebwerke und der Nuklearsprengschächte auf den anderen Planetoiden.


  Schwierigkeiten, große und kleine, technische und menschliche, gab es genug. Welche verdienen es, genannt zu werden? Und welche verdienen es, nicht genannt zu werden? Erfindungsgabe, Tatkraft, Mut und zielstrebige Hartnäckigkeit aller Kosmonauten waren täglich aufgerufen und bewährten sich täglich. Nur so ist es zu erklären, daß es diesem kleinen, aber eben hochorganisierten Teil der menschlichen Gesellschaft ohne größere Opfer gelang, der widerspenstigen Materie in jahrelanger Arbeit ihren Willen aufzuzwingen.


  Aber doch nicht so ganz und restlos. Zwar gelang es, den fünften Planeten auf eine hyperbolische Bahn zu drängen, auf der er sich immer weiter vom Feld entfernte. Zwar gelang es, die Kette der Horizontaltriebwerke auf den Planeten I bis IV, die die Rotation beschleunigen sollten, anzubringen und in den tieferen Schichten zu verankern, und auch die Kernsprengsätze lagen nun, Anfang 95, in der Tiefe der beiden Planeten bereit, bei denen die Rotation nicht genügen würde. Ja, es gelang sogar Duncan Holiday, Me I-ren und ihren Mitarbeitern, eine hyperthermonukleare Kettenreaktion zu erzeugen.


  Aber Duncan Holiday, der in allen wissenschaftlichen Dingen ernste, genaue und keineswegs willensschwache Forscher, widersetzte sich energisch der Anwendung dieser Reaktion, weil, wie er vor dem Rat ausführte, seine Einsichten noch nicht weit genug gediehen seien, um die Möglichkeit eines Übergreifens der Kettenreaktion auf die Materie der Planetoiden ganz auszuschließen. Fände aber ein solches Übergreifen statt, so wären die Folgen völlig unkontrollierbar. Einerseits könne die Flotte auch in größerer Entfernung gefährdet werden, andererseits könne, wenn die Explosion nicht auf allen Planetoiden gleichzeitig stattfinde, der Strahlungsausbruch auf nur einem von ihnen die Sprengung auf den anderen verhindern, wodurch die gesamte Aufgabe unerfüllt bliebe.


  Er führte noch mehr Möglichkeiten negativer Folgen an, die aber hier nicht genannt zu werden brauchen, da ja heute ihre Gegenstandslosigkeit bekannt ist.


  Vom Standpunkt unserer heutigen Kenntnisse mögen diese Einwände naiv erscheinen. Aber man muß doch wohl zwei Dinge berücksichtigen: erstens, daß wir in einem Jahrhundert leben, dessen wissenschaftlicher und technischer Standard nicht nur aus irdischen Quellen stammt, und zweitens, welche Überwindung es Duncan Holiday gekostet haben mag, zum zweitenmal sein Lebenswerk zurückzustellen auf Grund von Einwänden möglicher Gefährlichkeit, die er diesmal noch dazu selbst erarbeitete!


  Man wird es dem Erzähler nicht verübeln, wenn er an einem einzigen Punkt dieses Berichts sich nicht enthalten kann, seine subjektive Meinung zu äußern. Alle Gefährten, mit denen ich die Arbeit am Feld teilen durfte, sind mir gleich wert und teuer, einen nur schätze ich persönlich höher als die anderen: diesen Mann, dessen Weg zur persönlichen Erfüllung durch soviel Überwindungen führte!


  Denn die Erfüllung konnte für Duncan Holiday natürlich nicht in der Entdeckung an sich bestehen, sondern nur in der Anwendung dieser Entdeckung. Zunächst aber wurde erst einmal nach dem vorliegenden Plan weitergearbeitet, und so kam endlich auch der Zeitpunkt heran, an dem sich die gesamte Flotte etwa 10 000 km nördlich über dem Feld versammelte. Da die Bruchstücke, der Zentrifugalkraft folgend, sich in der Ebene des Feldes ausbreiten würden, bestand hier keine Gefahr mehr, daß ein Raumschiff oder einer der hierher transportierten Wohnringe getroffen werden konnten. Selbst wenn sich ein Bruchstück hierher verirren würde, müßte seine Geschwindigkeit  seine relative Geschwindigkeit zur Bahn der Flotte, die sich ja parallel zum Feld auf unser Sonnensystem zubewegte und nur in bezug auf das Feld scheinbar still lag  so klein sein, daß man ihm ausweichen konnte.


  Wochen angespannter Beobachtung folgten. Auf den kombinierten vergrößerten Radar-Infrarot-Bildern war zu sehen, wie die Triebwerke arbeiteten. Alle standen unter höchster Nervenanspannung. Nur die Autorität der langjährigen Kommandeure konnte die Kosmonauten dazu zwingen, daß sie den notwendigen Lebensrhythmus einhielten und ausreichend schliefen. Endlich trieb ein Signal die Besatzungen an die Bildschirme: Die ersten wegfliegenden Massen waren beobachtet worden.


  Die Stunden, die nun folgten, lassen sich nicht beschreiben. Bald waren die vier Planetoiden von einem großen Mantel aus Staub und Gesteinsbrocken umgeben, die, wahrscheinlich aus den höheren Breiten stammend, nicht so viel Zentrifugalbeschleunigung erhalten hatten, daß sie den Planeten sofort verlassen konnten. Immer noch aber brachen größere und kleinere Stücke und ganze Schwärme von Brocken aus dem undurchdringlichen Nebel heraus.


  Und dann wurde sichtbar, daß zwei Planetoiden sich völlig aufgelöst hatten.


  Auch ihre größten Bruchstücke waren klein genug, daß man sie später gleichzeitig mit den großen Bruchstücken des Feldes mittels gewöhnlicher thermonuklearer Sprengsätze würde zerstören können.


  Nun rückte auch die Sekunde heran, in der Zeitzünder die Sprengsätze in der Tiefe der beiden anderen Planetoiden zur Detonation bringen würden.


  Dann zeigten die Bildschirme den Ausbruch der Explosionen. Einer der beiden Planetoiden zersprang. Seine großen Bruchstücke bewegten sich träge kreisend auseinander.


  Ein Planetoid aber, der letzte, bot keine derartigen Anzeichen. Alle warteten gespannt, aber der Staubmantel, der jede Sicht unmöglich machte, löste sich nur langsam auf.


  Bis es dann endlich sichtbar wurde: Der Planetoid war im wesentlichen unversehrt. Die nuklearen Sprengsätze hatten nichts bewirkt. Nur seine äußere Hülle war unter der Einwirkung der Fliehkraft davongeflogen.


  


  Viel haben die Maschinen dem Menschen im Laufe seiner geschichtlichen Entwicklung abgenommen  erst die körperliche Arbeit, dann immer weiterreichende Gebiete der geistigen Arbeit. Und so wie die Erkenntnis der Wirklichkeit, die immer mehr zur eigentlichen Aufgabe wird, nie ein Ende haben wird, wird auch die Ausdehnung der Maschinerie nie ein Ende haben. Trotzdem gibt es mancherlei Dinge, die die Maschine dem Menschen nie abnehmen wird, und eins davon ist ganz gewiß die Entscheidung. Die wichtigsten Fragen wird immer der Mensch, oder richtiger: die Gesellschaft entscheiden müssen, auch wenn sie die Maschinerie benutzt, um sich darauf vorzubereiten.


  Mehr noch. Immer wieder werden Menschen Entscheidungen fällen müssen, bei denen Unbekanntes im Spiel ist, bei denen sie nicht alle Folgen von vornherein genügend überblicken können. Sie können vielleicht die Wahrscheinlichkeit dieser oder jener Folgeerscheinungen abschätzen, sie können Vorkehrungen gegen mögliche schlimme Folgen treffen  immer aber kann es geschehen, daß aus zu großer Vorsicht Notwendiges unterlassen wird oder aber aus zu großer Kühnheit etwas nicht Notwendiges, Folgenschweres geschieht. Und immer auch wird es einen Punkt geben, an dem die Menschen die Entscheidung nicht verschieben, nicht zusätzlichen Rat einholen, nicht weitere Versuche unternehmen können, sondern entscheiden müssen.


  In dieser Situation befand sich nun der Rat der Flotte.


  Denn es war klar, daß dieser Planetoid nur noch mit der Gewalt der von Duncan Holiday und seinen Mitarbeitern entdeckten hyperthermonuklearen Kettenreaktion gesprengt werden konnte.


  Ihn nicht sprengen, hieße den Erfolg aller ihrer Mühen in Frage stellen. Ihn sprengen, hieße die Flotte gefährden, das Leben vieler Tausend Menschen.


  Und Duncan Holiday gab seine Einwilligung nicht.


  Me I-ren bat ihn. Selbst Nadja bat ihn. Vergebens.


  Der Rat der Flotte trat zusammen und diskutierte trotzdem die Möglichkeiten für den Einsatz der hyperthermonuklearen Kettenreaktion  zunächst unter schweigender Ablehnung Duncans.


  Aber andere Möglichkeiten, die Aufgabe in der noch verfügbaren Frist zu lösen, gab es nicht mehr. Und so wandte man sich, da über das ganze keine Einstimmigkeit zu erzielen war, zunächst Einzelfragen zu.


  In welchem Abstand war volle Sicherheit? Duncan konnte nicht gut die Antwort auf solche Detailfragen verweigern. Sicherheit war in drei bis vier AE Abstand.


  Konnte man von da aus die Sprengung leiten? Nein. Dieser Abstand bedeutete mindestens 50 Minuten Laufzeit hin und zurück für Funksignale. Man mußte aber eine unbemannte Rakete mit der Ladung durch den noch ziemlich dichten Ring von Bruchstücken bugsieren, der den Planetoiden umgab. Man mußte sie in einen der Krater plazieren, die durch die fruchtlose Explosion der thermonuklearen Sprengsätze entstanden waren. Man mußte, mit einem Wort, diesen Prozeß aus der Nähe leiten.


  Alle schwiegen, dachten nach, wägten ab. War die Situation wirklich so zugespitzt? Gab es keinen anderen Ausweg, als menschliches Leben in die Waagschale zu werfen?


  Nadja spürte, daß Duncan einer Entscheidung nahe war. Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: Es liegt an dir, Duncan.


  Der ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er langsam: Nun gut. Bleibt das Problem, daß ich es nicht allein machen kann. Ich brauche einen zweiten Mann.


  Me I-ren, ihre Gefühle unter einem unbewegten Gesicht verbergend, bot sich an.


  Und wer soll unsere Arbeit weiterführen? fragte Duncan ruhig. Außerdem  kannst du ein Raumschiff und eine unbemannte Rakete mit der erforderlichen Präzision lenken?


  Lutz erhob sich. Ich nehme an, sagte er, daß du diesen Einwand gegen mich nicht ins Feld führen wirst.


  Duncan sah ihn lange an. Nein! sagte er schließlich.


  


  Die Flotte hatte sich auf die angegebene Entfernung zurückgezogen. Lutz steuerte das Raumschiff, Duncan saß neben ihm, die Hand auf der Tastatur, mit der er die gefährliche Reaktion auslösen würde.


  Auf dem Bildschirm leuchtete die Scheibe des Planeten.


  Da ist eine Lücke  und da ist das Loch, der Krater der Explosion, siehst du das? fragte Duncan.


  Lutz nickte. Er drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien der Lichtpunkt der Rakete, die auf ihr Ziel zueilte.


  Lutz lenkte sie geschickt durch den Ring der Bruchstücke, während Duncan, ihm das Profil zukehrend, an einem großen Armaturenpult Prozesse in Gang setzte und steuerte, von denen Lutz nicht einmal eine verschwommene Vorstellung hatte.


  Im Ziel! rief Lutz. Der Antrieb drückt die Rakete noch sechzig Sekunden lang in den Krater!


  Die beiden sahen einander in die Augen. Nun lief der Prozeß, nichts konnte ihn mehr aufhalten, ändern, beeinflussen. Es schien, als verlangsame sich der Lauf der Zeit, als würden die Abstände zwischen den tackenden Geräuschen des Sekundenzeigers immer größer. Wie viele Gedanken, Eindrücke, Erinnerungen sich doch in einem Bruchteil einer Sekunde unterbringen lassen! Plötzlich konnte man in zwei Sekunden Jahre, in zehn Sekunden ein ganzes Leben überdenken, und immer blieb noch Zeit übrig…


  Eine grelle Explosion fuhr über den Bildschirm  und erlosch wieder. Das Raumschiff begann zu bocken, torkelte hin und her, offensichtlich wich die Automatik sich nähernden Bruchstücken aus. Dann trat wieder Ruhe ein. Auf dem Bildschirm sah man, daß der Planetoid in Stücke gerissen war, die sich unter dem Einfluß der Drehung langsam voneinander entfernten.


  So, das wars, meinte Duncan, und die andern wissen erst in 24 Minuten, daß es geklappt hat.


  


  Übergehen wir, was unmittelbar danach geschah  den Jubel, die Freude, den Stolz über die erfüllte Aufgabe, die Feste in der Flotte und auf der Erde; übergehen wir auch die Arbeit, die noch bei der unproblematischen Sprengung mittlerer Bruchstücke zu leisten war. Man fühlte sich beim Aufräumen und Auskehren, die Gedanken wandten sich bei den meisten der fernen Erde, bei einem kleineren, dafür vorgesehenen und ausgewählten Teil dem fünften Planetoiden zu.


  


  Übergehen wir das alles, denn wir haben  rückschauend  ein Recht dazu, und fassen wir einen Tag ins Auge, der wie alle anderen begann, von dem niemand etwas Besonderes erwartete und der zum Beispiel auch Kathleen Schtscherbin in der Funkzentrale fand. Kat war ein wenig ärgerlich, als plötzlich auf der Kommandantenwelle ein starkes Brummen einsetzte. Wie lange würde man da wieder suchen müssen, dachte sie  da ertönten Zeichen, kräftig, fast überlaut, Zeichen, die ihr bekannt vorkamen wie eine oft gehörte Musik:
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   die Botschaft von der Proxima Centauri!


  Schnell alarmierte Kat den Rat der Flotte. Dann wies sie die am weitesten entfernten Raumschiffe an, den fremden Sender zu orten. Die Peilung ergab, was der Inhalt des Spruchs und dann auch die Radarpeilung bestätigte: Ein Raumschiff, aus einer ganz anderen Richtung als von der Proxima kommend, meldete seine Ankunft. Es würde in etwa fünf Monaten hier sein!


  Die Herzen zitterten vor Erregung. Warum hatte damals die Proxima Centauri nicht geantwortet? Rätsel! Warum kamen die Signale jetzt aus einer ganz anderen Richtung? Rätsel!


  Aber die Arbeit mußte weitergehen, und so wurden tagaus, tagein Bruchstücke verfolgt, mit Sprengladungen versehen, gezündet.


  Nur Lutz wurde freigestellt, um die Verständigung mit den erwarteten Fremden aufzunehmen, und dazu Kat als Verantwortliche für die technische Seite der Sache. Mit ihnen waren die Gedanken aller, der ganzen Flotte und auch schon der ganzen Erdbevölkerung, die inzwischen unterrichtet worden war. Alle erwarteten mit Spannung und mit einem Gemisch aus Liebe und Sehnsucht das Zusammentreffen mit den Freunden und Brüdern aus den Fernen des Alls, denn darüber, daß es Freunde und Brüder sein würden, gab es keine Diskussion.


  Alles andere aber wurde erregt diskutiert: Wie diese anderen  ja, wie sollte man nun sagen? Lebewesen? Menschen? Nein, das ginge wohl nicht, am besten bliebe man doch bei Brüder  wie also die Brüder aussahen? Aber an dieser Wahl des Ausdrucks, die ganz unbemerkt und unwillkürlich vor sich gegangen war, zeigte sich schon, daß die meisten erwarteten, menschenähnliche Wesen vor sich zu haben, vielleicht mit diesen oder jenen Abweichungen, aber jedenfalls nicht abstoßend, sondern in der Harmonie biologisch entstandener und durch Kultur veredelter Formen. Auch hatte man für das fremde Raumschiff schon einen Namen geprägt  ALIENA, die Fremde.


  Diese Debatten erhielten immer wieder Nahrung durch die ständige Bekanntgabe des Signalwechsels zwischen der Flotte und der ALIENA. Mit Hilfe falscher und richtiger Gleichungen war es gelungen, Übereinstimmung zu erzielen über zwei nicht-mathematische Zeichen, die Falsch und Richtig oder Ja und Nein bedeuteten, und die ALIENA, die nun schon auf dem Schirm der stärksten Radargeräte als Punkt sichtbar wurde und wohl mit ihren weitreichenden Geräten die Vorgänge beim Feld geraume Zeit hatte beobachten können, hatte die Zerstörung des Feldes bejaht, als richtig bezeichnet, und der Beifall von dieser Seite machte die ganze Flotte unbeschreiblich stolz.


  Lutz, den Sprachwissenschaftlern und Anthropologen und dem technischen Stab unter Kathleen Schtscherbin war für ihre Arbeiten eine eigene Ringstation zur Verfügung gestellt worden. Auch Duncan hielt sich hier auf, meist auch Nadja, und auch Yvonne kam herüber, wenn ihre Arbeit es erlaubte. Eines Tages aber erhielten sie eine Sendung von der ALIENA, die nicht in der bisherigen dualen Ausdrucksweise gehalten war, sondern nur aus mehreren Hunderttausend Impulsen verschiedener Größe bestand. Da siedelte nun auch Yvonne ganz über, um bei der Dechiffrierung zu helfen. Es war klar, daß hier eine neue Stufe der Verständigung betreten wurde. Aber welche? Worin bestand sie?


  Die Idee war bald gefunden: Nach den abstrakten Zeichen der Mathematik war die nächste Stufe, die einerseits technisch erreichbar und andererseits ohne Konvention verständlich war, ein Bild. Ein Funkbild also wahrscheinlich, jeder Impuls ein Bildpunkt.


  Alles andere erledigte die Elektronik.


  Sie saßen vor dem Bildschirm. Eine Reihe rechteckiger Anordnungen wurden ausprobiert, jede blieb etwa eine halbe Sekunde stehen, und dann  ein Aufschrei. Schon wieder fort  schnell drehte Lutz zurück, und da war das Bild wieder: eine Karte der Erde.


  Lutz brach als erster das Schweigen. Daß die Brüder die Erde kannten  wenn auch vielleicht die Erde vor Jahrtausenden, eine genaue Überprüfung der Karte würde das wenigstens ungefähr ergeben  daß sie also den heimischen Planeten kannten, hatte jeder begriffen. Und so beschränkte Lutz sich auf die Frage: Was senden wir als Antwort?


  Einen Augenblick herrschte noch Stille, dann kam ein Durcheinander der verschiedensten Vorschläge, bis sich schließlich die Stimmen doch vereinigten zu dem Vorschlag: ein Bild vom Menschen.


  Und von wem?


  Nadja Shelesnowa erklärte mit Entschiedenheit: Da Lutz Gemba die ganze bisherige Verständigung geleitet hat und sie auch weiter leiten wird, sollte es sein Bild sein. Und da seine Frau die allererste Botschaft entschlüsselt hat, sollte es auch ihr Bild sein.


  Niemand widersprach, wenn auch vielleicht mancher die beiden ein wenig um diese Ehre beneidete.


  Die Antwort von der ALIENA zeigte ebenfalls zwei  nun ja, doch: Menschen. Die Proportionen waren, soweit die Kleidung das erkennen ließ, etwas anders, die Hände länger und vierfingrig, die Gesichter erschienen fremd mit ihren sehr großen, sehr tiefliegenden und schrägstehenden Augen  aber es war, wenigstens auf den ersten Blick, alles vorhanden, was auch der Mensch hatte, nur jeweils in etwas anderen, aber trotzdem angenehm wirkenden Größenverhältnissen…


  Die Verständigung machte schnelle Fortschritte. Zwar hatten die Sprachwissenschaftler auf ein Bildwörterbuch gedrängt, aber Lutz setzte es durch, daß auf dem Wege über technische Schemata zunächst eine höhere Form der Verbindung, der Bildfunk, vorbereitet wurde, dann würde man, wie er überzeugend argumentierte, solche primitiven Mittel wie Bildwörterbücher nicht mehr nötig haben. Er forderte die Sprachwissenschaftler auf, statt dessen Material für die Einrichtung einer Übersetzungsmaschine vorzubereiten.


  Schön und gut  aber auf der Grundlage welcher Sprache?


  Das war gar nicht so einfach zu entscheiden. Die Umgangssprache der Kosmonauten war ein lexikalisch und grammatisch nirgendwo fixiertes Gemisch aus den slawischen, germanischen und romanischen Sprachen. Daß dabei die großen asiatischen und afrikanischen Sprachen zu kurz kamen  obwohl gebildete Leute die wichtigsten natürlich beherrschten , war ein Überbleibsel aus jener Zeit, da Asien und Afrika die anderen Kontinente ökonomisch noch nicht eingeholt hatten und folglich fast alle technischen und wissenschaftlichen Bezeichnungen aus Europa und Amerika kamen. Die Dienstsprache irgendeines kosmischen Unternehmens war der allgemeinen Sitte nach die Sprache des jeweiligen Kommandanten oder, wenn er einer kleineren Nation entstammte, diejenige Hauptsprache, mit der seine Muttersprache am engsten verwandt war.


  Hier jedoch waren andere Maßstäbe angebracht. Nicht etwa daß Prestigefragen dabei eine Rolle gespielt hätten, aber die vorauszusehenden Verständigungsschwierigkeiten durften weder durch Üppigkeit der grammatischen Formen noch durch Überlastungen der Orthographie mit Ausnahmen noch auch durch emotionale Mehrdeutigkeit erhöht werden, und so einigte man sich auf das Latein, die Wissenschaftssprache, angereichert durch latinisierte technische Vokabeln aus den verschiedensten Sprachen.


  Unterdessen aber war es Lutz gelungen, über Funkbilder die ALIENA von den wichtigsten physikalischen Maßeinheiten zu unterrichten, die auf der Erde galten, und ungefähr auch über den gegenwärtigen technischen Entwicklungsstand, und auf diese Weise konnte man wenige Tage vor dem Eintreffen der Brüder Televisionsverbindung aufnehmen.


  Zu dieser ersten gegenseitigen Vorstellung hatten sich die leitenden Mitarbeiter vor Kamera und Bildschirm versammelt, erregt, festlich gekleidet, erwartungsvoll schweigend.


  Der Bildschirm leuchtete auf. Man sah in einen Raum mit unverständlicher Einrichtung, und man sah vier Personen, offensichtlich zwei Paare, in langen, fließenden Gewändern, jedes in einer anderen Farbe.


  Einer trat vor, streckte den rechten Arm vor, die Handfläche nach oben gerichtet, und sagte etwas, das vokalreich und melodisch klang.


  Alle schwiegen ergriffen. Nur Lutz konnte sich nicht der Weihe der Stunde hingeben, er hatte harte Gedankenarbeit zu leisten, damit eine Verständigung zustande kam. Er trat vor und sagte: Wir grüßen euch! Wobei er die Geste des fremden Bruders, die ja offensichtlich ein Gruß gewesen war, wiederholte.


  Der Fremde wies mit der langen, schlanken Hand auf sich und sagte: Tama Uro!


  Lutz zeigte auf Nadja Iwanowna Shelesnowa und stellte sie vor, mit einer Zeichnung verschiedener Schiffe der Flotte ihre Funktion verdeutlichend. Tama Uro  wie man annehmen durfte, war das der Name ihres Gegenübers  schlug mit der Hand einen waagerechten Kreis und wies dann auf sich und seine Gefährten, so andeutend, daß es sich bei ihnen um die ganze Besatzung der ALIENA handelte.


  Lutz zeigte daraufhin wieder das Bild mit den Raumschiffen, schrieb  in den schon vereinbarten Zeichen  die Zahl der Mitglieder der Raumflotte darauf, zeigte dann den Globus und zeichnete die Zahl der lebenden Menschen auf: 5 Milliarden.


  Selbstverständlich sprachen beide Seiten dazu. Wenn sie auch das Gesagte nicht verstanden  noch nicht , so machten doch die Töne der beiderseitigen Sprachen das Bild erst zur lebendigen Wirklichkeit.


  Nun aber wurde der Bildschirm dunkel und zeigte einen Ausschnitt des Sternhimmels, wie er von hier aus zu sehen war, mit dem Sternbild Stier in der Mitte. Der Ausschnitt verengte sich immer mehr, die Sterne schienen näher zu rücken, und bald war nur noch der Sternhaufen der Plejaden zu sehen, das Siebengestirn, etwa 150 Parsec entfernt, mit einem Durchmesser von 5 Parsec, bestehend aus etwa 160 Sternen. Daher also kamen die fremden Brüder, daher kam die ALIENA. 150 Parsec! Welche technischen Mittel mußten ihnen zur Verfügung stehen, um diese Entfernung zu überbrücken!


  Wieder erschien die Besatzung der ALIENA auf dem Schirm. Tama Uro nahm einen Stab in die Hand und stellte ihn neben sich. Der Stab überragte ihn ein wenig; Tama Uro deutete auf den Stab, sagte etwas und schrieb auf eine unerfindliche Weise mit leichten Bewegungen der Hand Zeichen auf den Bildschirm. Ein Raunen ging durch die Versammlung  es waren die vereinbarten Zeichen für einen Meter!


  Lutz zeigte mit der flachen Hand an seiner Hüfte an, wie hoch ein Meter war, aber die Fremden ließen keine Verwunderung merken. Richtig, fiel Lutz ein, sie mußten ja schon früher auf der Erde gewesen sein, ihre Schwerkraft kennen und daher, selbst wenn sie vielleicht Menschen noch nicht gesehen hatten, ungefähr mit dieser Größe rechnen.


  Lutz schien es an der Zeit, diese erste Unterhaltung abzubrechen, aber ihm fiel nicht ein, wie er das bewerkstelligen könne. Da kamen ihm die fremden Brüder zu Hilfe.


  Wir… gru… ßen… euch! sagte Tama Uro, die drei anderen hoben die Hand zu der gleichen Begrüßungsgeste wie am Anfang und verließen den Raum.


  Lutz hörte, wie Nadja sagte: Wir grüßen euch! Als er sich umdrehte, sah er, wie alle anderen den Raum verließen.


  Er war mit Tama Uro allein.


  


  Zwei Wochen dauerte es, bis die ALIENA eine Übersetzungsmaschine installiert und so viel menschliches Wissen gespeichert hatte, daß die fremden Brüder sich in der irdischen Gedankenwelt zurechtfanden. Das Umgekehrte, nämlich daß die Menschen sich in die tausendfach reichere und in einigen Punkten offenbar völlig andere Gedankenwelt der Brüder hineingefunden hätten, war nicht möglich, das hatte sich bald herausgestellt.


  Übrigens hatte sich dabei auch eine sehr einfache, aber in ihrer Größe überwältigende Erklärung dafür ergeben, warum der Sender bei der Proxima Centauri nicht auf die Antwort der Erde reagiert hatte; dieser Sender war so etwas wie eine automatische Relaisstation, über die ein Informationskanal geleitet wurde, der die Plejaden mit weiter entfernten belebten Teilen der Galaxis verband. Beim letzten Besuch der Erde nun, vor etwa 7000 Jahren, hatten die Wissenschaftler des Plejadischen Bundes geschätzt, daß die Erde in etwa 5000 Jahren würde Funksignale empfangen können  ziemlich ungenau war das, meinten die ALIENA-Leute, aber über Geschichte würde man sich später unterhalten , und deshalb wurde damals auf der Relaisstation ein Sender installiert, der die Erde über Vorgänge in der kosmischen Umgebung informieren sollte, vor allem dann, wenn Gefahren auftreten sollten. Aus Ökonomiegründen sende dieser Sender seine Botschaft jeweils nur 50 Jahre lang oder so lange, bis eine Empfangsbestätigung vorliege. Es sei nämlich nicht möglich, erklärte Tama Uro, in diese relativ unbewohnte Gegend, in der die Erde nun einmal liege, öfter als alle 20 000 Jahre eine Expedition zu entsenden, und auch die ALIENA (in der Übersetzung war der Name beibehalten worden) sei nur deswegen jetzt hierher gekommen, weil sie sich mit einem anderen Auftrag in einer Entfernung von 5 Parsec befunden habe und von der Relaisstation über die drohende Gefahr informiert worden sei. Und sie habe ja nicht wissen können, ob die Erde sich ihrer schon aus eigener Kraft erwehren könne.


  Da haben Sie also diese Reise vergeblich gemacht? fragte Lutz.


  Tama Uro hob abwehrend die Hand. Sie haben eine so merkwürdige gesellschaftliche und technische Entwicklung durchlaufen, wahrscheinlich vor allem deshalb, weil sie von den anderen belebten Teilen der Galaxis isoliert waren, daß schon deshalb die Reise lohnt. Aber ich habe eine Frage, die uns vor allem interessiert: Sie haben einen der Planetoiden nicht gesprengt. Warum das?


  Lutz berichtete. Er bemerkte, wie das Gesicht Tama Uros zu leuchten begann, als von den Sechsecken die Rede war  er hatte schon gelernt, auf dem fremden Gesicht Emotionen abzulesen.


  Danach bat Tama Uro, den Flottenrat einzuberufen.


  Vor dem Flottenrat gab Tama Uro eine Erklärung ab, die trotz aller seiner Konzentration doch ab und zu dadurch gestört wurde, daß die Übersetzungsmaschine keine korrespondierenden Begriffe der irdischen Sprache fand und an ihrer Stelle ein NICHT ÜBERSETZBAR einfügte.


  Ich möchte zunächst, sagte er, im Auftrag meiner Gefährten und des ganzen PIejadischen Bundes Sie und uns zur Aufnahme der Beziehungen beglückwünschen  Sie vor allem, weil es für Sie die erste Begegnung mit der großen Gemeinschaft der Gesellschaften in unserem Teil der Galaxis ist, deren Kern die achtzehn bewohnten Planeten der Plejaden sind, die aber außerdem mit Ihrer Erde nun schon sieben wertere Mitglieder zählt. Und wir können uns beglückwünschen, weil Sie ein solches Geschenk wie den fünften Planetoiden mit in die Gemeinschaft einbringen. Sie haben mit einer für Ihren Entwicklungsstand bewunderungswürdigen Leistung nicht nur Ihre Erde gerettet, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auch einen unschätzbaren Beitrag geleistet zur Erforschung der NICHT ÜBERSETZBAR.


  Er stutzte, blickte auf die Skalen des automatischen Übersetzers, sah wieder auf und sagte: Verzeihung, ich sehe eben, daß es dafür keinen korrespondierenden Begriff in Ihrer Sprache gibt. Es handelt sich um eine Gruppe von Eigenschaften, die die Materie in unserer galaktischen Zone nicht hat, die aber wahrscheinlich dort vorhanden sind, wo die Sechsecke herkommen.


  Von eben solchen sechseckigen Zeichen, wie Sie sie fanden, erfuhr unser Bund zum ersten und bisher einzigen Mal vor etwa 17 000 Jahren durch NICHT ÜBERSETZBAR  ah, das sind Sendungen über Kanäle, deren theoretisches Verständnis Ihnen noch verschlossen ist.


  Viele Teile der damaligen Sendung, und wahrscheinlich gerade die technisch wichtigen, sind bis heute unverständlich geblieben. Ihre Erschließung, die durch die Einrichtungen des fünften Planetoiden vielleicht möglich wird, würde uns einen großen Schritt vorwärtsbringen in der Erkenntnis der Wirklichkeit  einen noch größeren, als Sie ihn jetzt tun werden, wenn Sie die Erfahrungen und das Wissen des PIejadischen Bundes übernehmen.


  Noch wichtiger ist: Bisher gab es keinen Anhaltspunkt dafür, wo sich die Hexagonen  wenn ich Sie nach ihren Sechsecken so bezeichnen darf  aufhalten, wie sie biologisch beschaffen sind und so weiter. Wir wußten bisher nur, daß sie in einem entfernten Teil der Galaxis existieren müssen, zu dem wir noch keine Verbindung haben. Ihre Funde werden uns sicher diese oder jene Auskunft darüber geben.


  So liegt also das Außerordentliche unserer Begegnung darin, daß diesmal nicht wie bei der sonstigen Kontaktaufnahme zu neuen Gesellschaften zwei, sondern sogar drei Zivilisationen aufeinandertreffen. Und vielleicht bildet dieser Fund auch eine Brücke, über die eine ganz neue Epoche der galaktischen Begegnung schreiten wird.


  An dieser Stelle muß sich, kurz vor Schluß des Berichts, noch einmal der Erzähler einschalten, um die neuesten Ergebnisse der Hexagonforschung wenigstens anzuführen, die heute, ein dreiviertel Jahrhundert später, die Worte Tama Uros bestätigen.


  Wie vielleicht erinnerlich, ergab die Erforschung des fünften Planetoiden, daß er eine Art kosmisches Depot bildete, das als Vorratslager für weit reisende Raumschiffe eingerichtet und  ja, man muß das so sagen  in Bewegung gesetzt worden war, wonach er dann an irgendeinem Punkt seines Weges von dem Planetoidensystem eingefangen wurde.


  Damit war aber beileibe nicht alles geklärt. Im Gegenteil, die Fragen fingen erst an  wie es ja immer so ist, daß aus einer beantworteten Frage zehn neue erwachsen. Und als die ALIENA dreißig Jahre später die Rückreise zu den Plejaden antreten mußte, war es eben erst gelungen festzustellen, daß die Hexagonen eine vollkommen unbekannte und unvorstellbare biologische Struktur haben mußten und daß ihr technisch-wissenschaftlicher Entwicklungsstand den des Bundes bei weitem übertraf.


  Als dann der fünfte Planetoid die relativ größte Nähe zum Sonnensystem erreicht hatte, waren alle Depots geräumt und auf unserem Mond untergebracht worden. In den letzten Monaten gelang es nun herauszufinden, in welchen speziellen Depots Informationen gelagert waren, und es gelang auch, sie zum Teil zu entschlüsseln. Und so erfuhren wir, daß Raumflugkörper aus fernen Gebieten der Galaxis zu unseren Zonen unterwegs sind und in den nächsten zwei- bis dreitausend Jahren hier eintreffen oder unser Gebiet durchfliegen müssen. Deshalb werden zur Zeit Sechsecksignale auf den äußeren Planeten des Sonnensystems angebracht und andere Maßnahmen ergriffen. Auch der Bund wird verständigt.


  Aber das alles gehört eigentlich nicht mehr zu meinem Bericht, denn es war damals noch gar nicht abzusehen, als Tama Uro seine große Ansprache hielt und abschließend erklärte:


  Meine Gefährten und ich möchten Ihnen den Vorschlag machen, daß wir unser erstes direktes Treffen auf diesem Planetoiden abhalten!


  Er hob die Hand zum Gruß, und das Bild erlosch.


  Nur wenige erblickten etwas Besonderes darin, als in der nachfolgenden Ratssitzung bei der Diskussion, welche vier Menschen den vier Brüdern gegenübertreten sollten, Me I-ren als erste Nadja und Duncan vorschlug. Nadja aber verstand, und die beiden Frauen tauschten ein Lächeln.


  Und es wurde auch einhellig beschlossen, daß Yvonne und Lutz das zweite Paar sein müßten.


  Und fern vom heimatlichen Planeten, auf einem Himmelskörper, der weit am Sonnensystem vorbeifliegt, treffen zum erstenmal Menschen der Erde und Vertreter einer fremden Zivilisation aufeinander, strecken die Hand zum Gruß aus und berühren sich mit den Spitzen ihrer Raumhandschuhe.
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